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Für Ellie und ihren großen Bruder Jake


1 Der Armreif
Der Schwan tobte am Ufer herum, drosch mit seinen gewaltigen Flügeln auf die Kieselsteine ein und hatte alle anderen Vögel verjagt. Entsetzt schauten wir zu, wie er sich drehte und wendete und ein lautes, unheilvolles Zischen ausstieß.
»Das kann ich nicht mit ansehen«, überschrie ich den Lärm. »Ich schau mal, ob ich ihm helfen kann. Ruf du jemanden an – die Polizei oder einen Tierarzt oder wen auch immer. Ich bin mir sicher, dass er sich verletzt hat.« Vorsichtig bewegte ich mich auf den Vogel zu.
»Alex, sei doch nicht so dumm«, rief Grace. »Der hackt doch nach dir!«
»Ich muss es versuchen«, murmelte ich, während ich mich über den schmalen Strand auf den Schwan zuschob.
Er war jetzt wie rasend, und als ich näher kam, konnte ich auch erkennen, warum. Der Ring an seinem Bein hatte sich an einer Drahtschlaufe verfangen, die aus dem Sand und Kies des Ufers herausstand. Ich hatte keine Ahnung, welche beruhigenden Geräusche man bei einem verzweifelten Schwan machen sollte, aber da mich ja niemand hören konnte, legte ich einfach los.
»Ganz ruhig«, gurrte ich. »Ein lieber Schwan bist du. Ich tu dir nichts.«
Der Vogel fixierte mich mit einem hasserfüllten Auge, doch seine Bewegungen wurden ein bisschen langsamer. Ich schob mich näher, behielt aber seinen heimtückischen Schnabel und die kräftigen Flügel scharf im Auge. Plötzlich hörte er auf zu zischen, und in der unerwarteten Stille hörte ich nur noch seine riesigen Schwimmfüße über das Ufer kratzen. Die Flügel waren weit ausgebreitet, und er versuchte, möglichst bedrohlich auszusehen. Ich leistete ganze Arbeit. Wenn er mich attackierte, hätte ich zumindest die Prüfungen schon hinter mir, überlegte ich. Die letzte hatten wir gerade heute Morgen geschrieben, und den Nachmittag hatten wir mit Feiern verbracht. Im Moment waren nur noch Grace und ich hier, die anderen waren längst nach Hause gegangen, um sich für den Abend zurechtzumachen.
Ich war dem Vogel bereits ziemlich nahe gekommen, als er plötzlich entschied, das wäre jetzt dicht genug. Mit einem mordsmäßigen Schrei spannte er sich an und holte mit den Flügeln weit aus. Ich konnte beinahe seine Federspitzen im Gesicht spüren. Es gab ein plötzliches Knacken, und er verschwand wie ein weißer Wirbelwind. Völlig überrumpelt, kippte ich nach hinten und landete mit dem Hintern auf dem schlammigen Boden.
Im Sand lagen bloß noch die Überreste des Identifikationsrings, den der Schwan getragen hatte, und der Draht, der den ganzen Ärger verursacht hatte. In seinem Toben hatte das Tier den Boden ziemlich aufgekratzt, doch die Drahtschlaufe steckte noch immer fest im Uferschlamm.
»Geht es dir gut?«, rief Grace besorgt, während sie an ihrem Handy herumfingerte. »Meinst du, ich soll noch jemand anrufen, der sich bei so was auskennt?«
»Das hat jetzt keinen großen Sinn mehr«, brummte ich und wischte mir den Schmutz von meinen Jeans. »Jetzt bin ich schon dreckig, da kann ich auch noch gucken, ob ich den Draht da wegmachen kann«, rief ich zurück.
Das hier war nur ein kleiner Strand, der bei extremem Niedrigwasser der Themse auftauchte. Man konnte ihn von der Terrasse des White-Swan-Pubs überblicken. Die Schwäne, Gänse und Enten gehörten fast zum Inventar der Kneipe. Sie kamen oft auf die Terrasse gewatschelt, um nach Pommesresten oder runtergefallenen Brötchenkrümeln Ausschau zu halten. Normalerweise waren jede Menge Gäste hier, die ein Glas Bier in der Sonne genossen, doch spätnachmittags an diesem Dienstag Anfang Juni lag die Terrasse nahezu verlassen da.
Bei starker Ebbe blieb auf dem Strand ziemlich viel Abfall liegen, und die Vögel störten sich nicht groß daran. Doch über dieses spezielle Stück Draht, das dem armen Vogel beinahe das Bein gebrochen hätte, war ich sauer. Ich streckte die Hand aus und zog daran, wobei ich nicht wirklich erwartete, ich könnte es herausbekommen. Es hing fest. Aber vielleicht konnte ich es ja so verdrehen, dass es nicht länger eine Gefahr darstellte. Ich suchte nach etwas, mit dem ich es umbiegen könnte, da meine Finger dazu nicht stark genug waren.
Ich fand einen einigermaßen robust aussehenden Stein und hämmerte damit auf den Draht ein, um ihn in den Kies zurückzubiegen. Als er anfing, sich zu krümmen, sah ich kurz etwas leuchtend Blaues aufblitzen. Neugierig fing ich an, den Kies um den Draht herum zu entfernen. Tief im Schlamm war er um einen Reif aus schwarz angelaufenem Metall von der Größe meines Handgelenks gewickelt. Ein runder blauer Stein war daran befestigt. Als das Sonnenlicht darauffiel, glitzerte er und schimmerte wie ein Opal. Ich buddelte weiter. Der Draht führte weiter nach unten, wo er um einen großen Stein gewickelt zu sein schien, der sich kaum bewegen ließ. Der Draht war jedoch alt, und unten im Schlamm wirkte er etwas brüchig. Ich packte ihn fest, bog ihn hin und her, und bald darauf brach er. Ich hob den Armreif auf, um ihn besser betrachten zu können.
Der Stein war wunderschön, von einem tiefen Azurblau mit goldenen, rosa und roten Flecken, die in der Sonne funkelten. Ich rieb etwas von dem Schmutz ab und legte das stumpfe silbrige Metall darunter frei. Trotz des ganzen Drecks konnte ich erkennen, wie fein der Armreif gearbeitet war. Warum hatte wohl jemand etwas so Schönes an einen Steinbrocken gebunden und in den Fluss geschmissen?
Ich nahm den Reif mit aufs Klo in der Kneipe und wusch den Schmier und Themsedreck ab, der sich offensichtlich über Jahre darauf abgesetzt hatte. Dann versuchte ich, auch mich etwas zu säubern, doch das war total hoffnungslos: Ich würde nach Hause gehen müssen, um mich umzuziehen. Und das würde dazu führen, dass ich zu unserem Abend in Richmond, den wir als unsere Jubelfeier geplant hatten, ganz schön spät kommen würde.
Meine Gedanken fingen an zu wandern, während ich das Schmuckstück trockenrieb. Wenn ich zu spät ins Kino käme, würde ich die Chance verpassen, mich neben Rob zu setzen. Ich wusste, dass Ashley hinter ihm her war, und die würde sich sicher vor mir auf den Weg machen. Das durfte ich auf keinen Fall zulassen.
Während ich an den kommenden Abend dachte, polierte ich weiter an dem Ring herum. Es war ziemlich düster auf dem Klo, so dass ich die Einzelheiten des Steins nicht gut erkennen konnte. Ich betrachtete ihn angestrengt, und für einen Moment war es so, als würde sich die Oberfläche des Steins kräuseln, fast als hätte er geblinzelt. Vor Überraschung ließ ich den Reif ins Waschbecken fallen, dann nahm ich ihn vorsichtig wieder heraus. Es muss am Licht gelegen haben. Ich ging zurück in das Pub, um uns was zu trinken zu bestellen. Der Mann hinter dem Tresen wienerte gelangweilt seine Gläser. Er beäugte mich misstrauisch, als würde er darauf hoffen, dass ich versuchen würde, etwas Alkoholisches zu bestellen, damit er mich abweisen könnte. Er reagierte nie besonders begeistert, wenn wir hereinkamen, doch die tolle Terrasse glich das mehr als genug aus.
Am Strand draußen wurde es immer lebhafter. Zwei sportlich aussehende Typen tauchten mit ihren Kajaks auf, um sie zu Wasser zu lassen. Von oben beobachtete ich kurz, wie sie sich bemühten, bei Grace Eindruck zu schinden, aber tatsächlich waren sie nicht besonders gut. Es gab eine Menge Schwanken und Gefluche, und einen Moment lang dachte ich, dass zumindest einer von ihnen ins Wasser fallen würde, aber schließlich schafften sie es und paddelten los.
Als ich mit den Gläsern wieder auf die Terrasse kam, untersuchten Grace und ich meinen Fund. Mit einem Löffel, der auf dem Tisch liegen geblieben war, schafften wir es, den Drahtrest von dem Schmuckstück abzupfriemeln. Der runde blaue Stein sah ein bisschen aus wie ein Opal, doch irgendwie unterschied er sich auch ganz deutlich von dem viel kleineren, den meine Mutter in ihrem Schmuckkästchen hatte.
Als ich den Stein genau betrachtete, schimmerten die Flecken in seinem Inneren im Licht auf, und ich öffnete schon den Mund, um Grace von dem Zwinkern zu erzählen, das ich vorhin gesehen hatte. Doch dann machte ich ihn wieder zu. Was hätte ich denn sagen können? Es hätte nur verrückt geklungen. Ich musste mir das eingebildet haben.
»Der muss schon ein bisschen was wert sein«, sagte Grace, nahm den Armreif und betrachtete ihn von allen Seiten. »Ich frage mich, wie der wohl in der Themse gelandet ist.«
»Wer auch immer ihn hineingeworfen hat, hat sicher nicht damit gerechnet, dass er wieder zum Vorschein kommt«, erzählte ich ihr. »Er war mit dem Draht an einen echt großen Stein gebunden. Jemand muss ihn absichtlich ins Wasser geworfen haben. Und so, wie der Draht aussieht, hat er auch schon eine ganze Weile da drin gelegen.«
Grace untersuchte die Innenseite des Reifs. »Natürlich ist er zu dreckig, um es genau zu sagen, aber ich kann keinen Silberstempel sehen. Vielleicht ist es am Ende doch nur billiger Modeschmuck.« Sie kicherte. »Oder vielleicht hat ihn ein eifersüchtiger Lover in den Fluss geschmissen, weil er das Geschenk seines Rivalen loswerden wollte.«
»Vielleicht hat er den Armreif auch erst nach dem Rivalen oder dem Mädchen reingeschmissen«, überlegte ich und konnte die Szene fast vor mir sehen: Wie der wütende Lover den Armreif mitsamt dem schweren Stein in den Fluss schleuderte. Der Gedanke ließ mich schaudern.
Ich nahm den Reif zurück und wünschte mir, dass es eine Möglichkeit gäbe, mehr darüber in Erfahrung zu bringen. Es musste da eine Geschichte geben, und ich sehnte mich danach, sie zu kennen. Welche Hand hatte den Draht festgedreht und den Reif so sicher mit dem Stein verbunden?
»Jedenfalls bin ich gespannt, ihn zu sehen, wenn er richtig sauber ist«, meinte Grace und unterbrach damit meine Gedanken. »Und wenn wir schon von sauber reden, was willst du denn jetzt machen? So, wie du aussiehst, kannst du nicht in Richmond aufkreuzen.« Sie zeigte auf meine schlammigen Jeans. Jetzt, wo sie es sagte, konnte ich den Schlamm auch ein bisschen riechen. Verstohlen schnüffelte ich noch einmal.
»Wenn ich mit dem Zug nach Hause fahre, mich umziehe und wieder herfahre, komme ich zu spät ins Kino«, fasste ich zusammen, schaute auf die Uhr und stöhnte. Ich würde nicht einfach nur zu spät kommen, sondern auch den größten Teil des Films verpassen – wenn sie mich überhaupt noch reinließen. So sehr weit entfernt wohnte ich zwar gar nicht, doch an einer sehr langsamen Nebenstrecke, und es fuhr nur ein Zug in der Stunde.
Ich spürte, wie meine Schultern absackten, als mir klar wurde, dass ich Grace gerade die Gelegenheit gegeben hatte, bei meiner Klamottenauswahl die gute Fee zu spielen. Sie und ich stritten uns schon seit Jahren über meine Meinung, dass – außerhalb der Schule – Jeans zu tragen das einzig Vernünftige war. Grace sah in ihren phantastischen erlesenen Funden aus den Secondhandläden immer umwerfend aus. Sie hatte es echt raus, ihre wunderschöne dunkle Hautfarbe zu betonen. Ich hatte nie die Geduld zu solchen Streifzügen. Selbst meine Mutter hatte aufgehört, mir etwas anderes zu kaufen als die Praktischsten aller Klamotten.
»Okay!« Ich lachte und gab mich geschlagen. »Mach das Schlimmste draus!« Dann warf ich den Armreif in meinen Rucksack, trank mein Glas leer und hakte mich bei Grace ein, bevor wir die Hauptstraße ansteuerten.
Dummerweise gibt es in Twickenham jede Menge Secondhandläden, so dass Grace in der glücklichen Lage war, unter unerschöpflich vielen Kleidungsstücken auswählen zu können. Sie stöberte herum, überlegte, hielt mir verschiedene Sachen an und kommentierte alles mit schnalzenden Geräuschen.
»Also ehrlich, Grace, wenn du nicht einen Zahn zulegst, wäre es schneller gegangen, wenn ich nach Hause gefahren wäre«, stöhnte ich.
»Ich glaub, ich hab’s!«, verkündete sie triumphierend. »Du kannst dich im Bahnhof umziehen.« Sie bezahlte das letzte Teil und sammelte die ganzen Tüten ein. »Ich bin froh, wenn du aus deinen ollen Klamotten rauskommst. Echt, der Mief wird immer schlimmer.«
Da konnte ich ihr nur recht geben. In was ich mich auch am Strand gesetzt haben mochte, es roch so, als wäre es schon einige Zeit tot gewesen. Meine Gedanken wanderten wieder zu dem Armreif in meinem Rucksack und meinem inneren Bild von der düsteren Szene, als er in den Fluss geworfen worden war.
»Hör mal«, sagte ich, während wir zum Bahnhof gingen und die Polizeiwache in Sicht kam, »ich muss einfach melden, dass ich den Reif gefunden hab. Vielleicht ist er wirklich wertvoll, und ich hab keine Ahnung, wem etwas gehört, das man im Fluss findet. Nachher kriege ich noch eine Klage an den Hals, ich hätte den Staat bestohlen.«
»Könnte schon sein«, meine Grace zweifelnd, »aber wahrscheinlich nehmen sie dir das Ding einfach nur ab.«
»Vielleicht, aber dann hab ich wenigstens kein schlechtes Gewissen. Komm, das finden wir jetzt raus.«
 
Die Polizeiwache hatte schon bessere Tage gesehen. Ich stieg die abgetretenen Stufen hoch und holte tief Luft, bevor ich die schwere Tür aufdrückte. Grace kam mir nach und setzte sich vorsichtig auf eine Stuhlkante, wobei sie ganz offensichtlich versuchte, sich nicht zu offensichtlich umzusehen. Sämtliche Einrichtungsgegenstände waren am Fußboden festgenagelt.
Der Polizist am Empfangsschalter sah so alt aus, dass er fast mein Großvater hätte sein können. Er hatte einen großen Stapel Papiere vor sich, den er nach etwas zu durchsuchen schien. Er ignorierte mich total.
»Hallo. Das hier hab ich unten am Fluss im Sand gefunden, und ich weiß nicht, ob ich das bei Ihnen abgeben muss.« Ich ließ den Armreif in das Schubfach unter der dicken Glasscheibe fallen.
Er stöhnte, sah mich kurz an und fischte den Armreif auf seiner Seite heraus. Er ließ ihn an seinen Wurstfingern baumeln und fragte mit gelangweilter Stimme: »Haben Sie eine Ahnung, junge Dame, wie viel Papierkram es mich kostet, eine Fundsache aufzunehmen?«
»Äh, nein, nicht so richtig«, murmelte ich und fragte mich, ob er überhaupt eine Antwort hören wollte.
»Sieht für mich wie Tinnef aus«, verkündete er mit entschiedener Stimme. »An Ihrer Stelle würde ich es behalten.« Er ließ den Reif zurück in die Lade fallen und schob sie wieder auf meine Seite.
»Sind Sie sicher?« Für mich sah er echt aus und wertvoll noch dazu.
»Aber ja, so Zeug kriegen wir ständig gebracht. Alles Schrott.« Der Beamte zwinkerte mir zu. Ich verstand den Hinweis.
»Vielen Dank. Tut mir leid, dass ich Ihnen Mühe gemacht habe.« Ich schnappte mir den Armreif, steckte ihn zurück in meinen Rucksack und lächelte den Polizisten an.
Grace stand bereits an der Tür und wippte ungeduldig mit dem Fuß. »Komm schon«, drängte sie. »Sonst haben wir keine Zeit mehr, dass du dich umziehst, bevor der Zug kommt.«
Auf dem Bahnhofsklo positionierte Grace sich so vor dem Eingang, dass niemand reinkommen konnte, und gab mir die Tüten. Es war so schlimm, wie ich es mir vorgestellt hatte, doch nach einem Blick in den schmuddeligen Spiegel musste ich zugeben, dass ich okay aussah. Bis auf meine Füße – die total verschlammten blauen Chucks, die ich trug, passten nun wirklich nicht zu dem Flatterkleid aus Chiffon und dem süßen asymmetrischen Cardigan. Mit kritischem Blick betrachtete mich Grace von oben bis unten.
»Nicht schlecht«, meinte sie, »nur die Schuhe gehen nicht. Aber zum Glück hab ich eine Geheimwaffe.« Sie zog eine weitere Tüte aus ihrem kleinen Rucksack und warf sie mir zu. In der Tüte steckten glitzernde Flip-Flops, die super zu den Knöpfen des Cardigans passten.
»Vergiss es!«, protestierte ich, »ich trage nie Flip-Flops, nicht mal am Strand.«
»Na, dann fängst du jetzt eben damit an«, verkündete sie energisch. »Außerdem sind die Turnschuhe da genauso verdreckt wie deine Jeans.« Natürlich hatte sie recht.
»Und ich bin mir sicher, Rob wird dein verändertes Outfit sehr zu schätzen wissen.« Grace grinste dreckig.
»Der erkennt mich doch überhaupt nicht«, maulte ich, doch ich musste zugeben: Ich sah nicht schlecht aus. Vielleicht war das der Schubs, den er brauchte.
»Jetzt noch deine Frisur«, sagte Grace, zog mir die Klammern und Reifen aus dem Haar und ließ es mir bis zur Taille fallen. »Absolut umwerfend!«, verkündete sie, während der Zug in den Bahnhof donnerte und wir unsere Tüten zusammenklaubten. »Ich denke mal, du wirst einen unvergesslichen Abend erleben.«
 
Die Glitzer-Flip-Flops waren wirklich nicht die beste Fußbekleidung, um damit eine längere Strecke zu Fuß zu bewältigen. Als ich die Stufen zu der Kneipe in Richmond hochhumpelte, nahm ich Grace das Versprechen ab, mir für den Heimweg meine Chucks wiederzugeben.
»Ohne Fleiß kein Preis.« Sie grinste mich an, als wir schließlich am Tresen standen.
»Es ist völlig sinnlos, absolut umwerfend auszusehen, wenn ich das nicht hinkriege, ohne ständig umzuknicken«, motzte ich. »Ich hoffe nur, dass die anderen bald kommen, damit ich mich setzen kann.«
Wir hatten Glück: Wir hatten den besten Tisch im Lokal erwischt, den am großen Fenster über dem Fluss. Heute Abend würde sich eine große Gruppe hier zusammenfinden. Wir hatten alle unsere Prüfungen hinter uns und in den letzten paar Wochen des Schuljahrs vor der großen Sommerpause nur noch ein paar Ausflüge und Unterrichtsstunden auf dem Plan. Es war eine Menge harter Arbeit gewesen, und wir waren alle erleichtert, dass das fürs Erste vorbei war.
Für diesen Abend hatten wir geplant, uns in der Kneipe zu treffen, dann den neuen James-Bond-Film auf einer richtig großen Leinwand anzusehen und danach zu versuchen, in Richmonds einzigen Club reinzukommen. Der war zwar fürchterlich eng, und die Getränke waren abartig teuer, doch es war nun einmal der einzige Club, der für uns in Frage kam. Ich war noch nicht so überzeugt davon, dass wir es schaffen könnten, uns dort reinzumogeln, da die meisten von uns noch zu jung waren, aber wir waren alle dafür, es wenigstens zu probieren. Tom war es gelungen, für einige der Jungs annehmbar gefälschte Ausweise zu besorgen, so dass alle ganz zuversichtlich waren.
Wir waren ein gemischter Haufen, die Mädchen aus der einen Schule und die Jungs aus der Schule nebenan. Unsere Clique war mit den Jahren gewachsen, in der ersten Zeit hatten wir uns in den Schulbussen und am Zaun getroffen, der die beiden Schulhöfe trennte. Als wir dann in die Oberstufe gekommen waren, durften wir in der Mittagspause das Schulgelände verlassen, und damit wurden ein paar Beziehungen ein bisschen komplizierter. Im Moment gab es noch keine speziellen Pärchen, doch nach meinem Gefühl würde sich das nach dem Ende der Prüfungen ändern.
Ich wusste, dass Grace scharf auf Jack war. Wir hatten viele gemeinsame Stunden damit zugebracht, unsere Angriffspläne auf ihn und Rob zu schmieden. Allerdings wussten wir auch, dass einige von den anderen Mädels genau diese beiden auserkoren hatten, und so war zum gegenwärtigen Zeitpunkt noch alles offen.
Rob wirkte nachdenklich, als er mich vor unserem Aufbruch ins Kino musterte. »Hübsches Outfit.« Er nickte beifällig. »Wie ist es denn zu dem Imagewechsel gekommen?« Mit leicht geneigtem Kopf blickte er mich mit einem kleinen Lächeln auf den Lippen von oben bis unten an.
»Ach, eigentlich war das ein Notfallbesuch in einem Secondhandshop«, sagte ich verlegen und hörte Grace vor Verzweiflung hinter mir aufseufzen.
»Sag ihm das doch nicht – lass ihn denken, du hättest dir Mühe gegeben«, flüsterte sie mir ins Ohr. Ich stöhnte innerlich – ich war nicht besonders gut darin, so cool zu sein, wie ich wirken wollte.
»Wirklich?« Er lächelte und beugte sich etwas vor. »Was denn für ein Notfall?« Die anderen in der Gruppe wurden still, neugierig darauf, was mich dazu gebracht hatte, die Grundregeln meines Klamottenstils zu ändern.
»Also …« Ich zögerte und hatte plötzlich keine Lust mehr, allen von dem Armreif zu erzählen. »Irgendwie bin ich in den Fluss gefallen, als ich versucht hab, einem Schwan zu helfen, der sich in einem Draht verfangen hatte.«
Meine Freunde brüllten vor Lachen. Das war die Alex, die sie kannten, nicht die, die da in einem zarten Flatterkleid vor ihnen saß.
»Du bist doch noch gar keine Tierärztin, Alex«, sagte Jack und wuschelte mir durchs Haar. »Du solltest die Tiere lieber in Ruhe lassen, bis du weißt, was du da tust.«
»Ich glaube, der Schwan würde dir recht geben«, gab ich reumütig zu und erwiderte sein Lächeln.
»Unangenehme, bösartige Dinger, diese Schwäne«, fügte Jack hinzu. »Ich würd mich wegen so einem Vieh nicht schmutzig machen.«
»Dann ist Alex mutiger als du, Kumpel.« Rob lächelte und rückte dichter an mich heran. Mir fiel auf, dass seine Augen nicht mitlächelten. Auch wenn Jack und Rob meistens gut miteinander auszukommen schienen, war ich mir nicht ganz sicher, ob Rob Jack echt mochte, und das enttäuschte mich.
Jack war einer meiner ältesten Freunde, wir waren im Grunde gemeinsam aufgewachsen. Außerdem war er einer der bestaussehenden Jungs in der Stadt und als Kapitän der Fußballmannschaft unheimlich gut in Form. Es war ein Jammer, dass ich ihn immer nur als einen zweiten Bruder ansehen konnte. Jacks älterer Bruder und mein Bruder Josh waren mit vier Jahren in dieselbe Vorschulklasse gekommen, und seitdem waren die beiden Jungs und auch unsere Eltern enge Freunde. Das Ergebnis war, dass wir Kinder viele Sachen gemeinsam machten. Als einziges Mädchen wurde ich regelmäßig überstimmt und lernte dafür, auf Bäume zu klettern, Fußball zu spielen und überhaupt überall mitzumachen. Jack und ich hatten eine lange gemeinsame Geschichte.
Und jetzt, wo ich Rob so zuhörte, wurde mir klar, dass er eifersüchtig auf Jack war. Kein Wunder, dass er gereizt reagierte. Ich sah, wie Grace, amüsiert über Robs Verhalten, ihre perfekt gezupften Augenbrauen hob. In diesem Moment wussten wir beide, dass ich die Schlacht gegen Ashley gewonnen hatte, bevor sie überhaupt losgegangen war. Rob Underwood, der coolste Typ der ganzen Schule! Ich konnte es noch gar nicht richtig fassen, dass er, wenn ich jetzt nicht den Kopf verlor, reif für den Abschuss war. Ich versuchte, ruhig zu atmen und die Schmetterlinge in meinem Bauch zur Ruhe kommen zu lassen.
Rob hatte sich neben mich gesetzt und den Arm über meine Stuhllehne gelegt. Ich warf im Fenster uns gegenüber einen verstohlenen Blick auf ihn. Er sah auf eine klassische Art gut aus, war groß und blond, nicht dunkel wie Jack, und wie immer sportlich, aber teuer gekleidet. Seine braunen Augen glitzerten, als er mich dabei erwischte, wie ich ihn musterte. Er beugte sich näher.
»Du siehst heute Abend wahnsinnig schön aus«, sagte er leise. »Du solltest öfter in den Fluss fallen.«
Als er seine Finger über meinen Nacken gleiten ließ, rieselte mir ein Schauer über den Rücken. Wie lange hatte ich schon von diesem Augenblick geträumt? Ich konnte nicht widerstehen.
Ich lehnte mich in meinem Stuhl zurück, und sein Arm legte sich um meine Schultern. Aus dem Augenwinkel konnte ich sehen, wie sich Ashley versteifte. Sie wirkte nicht besonders glücklich, doch das war ihr Problem, nicht meines. Ich wollte diesen Abend genießen.
 
Rob sorgte dafür, dass er auch im Kino neben mir saß. Grace hatte es geschafft, sich neben Jack zu manövrieren, und so war jetzt schon garantiert, dass es nach diesem Abend reichlich Klatsch geben würde. Der Film war leider für einen romantischen Kinoabend nicht so ganz geeignet. Trotzdem strich Rob während einer etwas ruhigeren Szene, als ich nach meiner Wasserflasche langte, ganz beiläufig mit seiner Hand über meine, lächelte mich dann an und verflocht seine langen Finger mit meinen. Langsam fing ich an, mich zu entspannen und mir keine Gedanken mehr darüber zu machen, ob meine Hand zu heiß und zu verschwitzt wäre, als eine krasse Folterszene gezeigt wurde. Unwillkürlich quetschte ich Robs Hand fest zusammen, und er zog sie verstohlen zurück. Zum Glück konnte er im Dunkeln nicht sehen, wie ich rot wurde, und kurz darauf legte er seinen Arm auf meine Rücklehne, wo ich ihm nicht weh tun konnte.
Nach dem Film entschieden wir spontan, dass wir was zu essen und nicht den Club bräuchten, und so drängelten wir uns alle in eine Pizzeria. Wir warteten eine paar Minuten, während uns das Personal ein paar Tische zusammenrückte, und als wir dann rübergingen, richtete Rob es wieder so ein, dass er und ich nebeneinandersaßen. Auf dem Weg zum Restaurant waren Grace und Jack etwas zurückgeblieben, und ich war mir ziemlich sicher, dass er ihre Hand genommen hatte, als sie die Straße überquerten. Jedenfalls landeten auch sie nebeneinander am Tisch.
Nachdem wir uns hingesetzt hatten, erwischte ich ihren Blick und hob fragend die Augenbrauen. Sie wurde rot und versteckte sich hinter der Speisekarte, dann spähte sie dahinter hervor und nickte kaum merklich.
Rob benahm sich mir gegenüber sehr aufmerksam, er sorgte dafür, dass ich eine Speisekarte und etwas zu trinken bekam, dass ich einen guten Stuhl hatte und nicht im Zug des offenen Fensters saß. Ganz plötzlich wurde es mir zu viel, und ich hätte ihm am liebsten gesagt, dass er mal ganz lockerbleiben sollte. Was war nur mit mir los? Noch gestern hätte ich alles dafür gegeben, wenn er einen ordentlichen Wirbel um mich machen würde. Warum versuchte ich nicht, das Beste aus diesem Abend zu machen? Monatelang hatte ich darauf gewartet, dass Rob mich anmachen würde, und jetzt, wo er es tat, war ich mir nicht mehr sicher. Das Blöde war, ich wusste überhaupt nicht, was ich eigentlich wollte.
Ich versuchte, mich zu entspannen. Vielleicht war das ja einfach eine Reaktion auf das Ende der Prüfungen. Ich zwang meine verkrampften Schultern, locker zu werden, und wandte mich mit einem Lächeln Rob zu.
Unsere große Gruppe wurde immer krawalliger, während wir auf die bestellten Pizzas warteten. Und dann waren plötzlich alle still, spachtelten ihre Lieblingspizza und tauschten Stücke untereinander. Ewig lange saßen wir da und sezierten die Handlung des Films und diskutierten die besonderen Vorzüge des James-Bond-Darstellers.
Das Restaurant hatte lange geöffnet, doch am nächsten Morgen hatten wir wieder Schule. Grace und ich würden mit der Kunst-AG einen Ausflug nach London machen, und wir hatten geplant, dass sie bei mir übernachten könnte, damit wir zusammen mit dem letzten Zug fahren konnten. Es sah so aus, als würden wir auf dem Heimweg viel zu besprechen haben.
Mitten in einer lebhaften Diskussion mit Eloise darüber, ob der letzte Bond besser ausgesehen hatte als dieser hier oder zu alt gewesen war, blickte ich auf die Uhr und sah, dass wir bald aufbrechen mussten, sonst würden wir den letzten Zug nach Hause verpassen.
»He, Grace, wir müssen bald los«, rief ich über den Tisch.
Es war, als hätte ich sie aus einem Traum aufgeschreckt, so verzückt lauschte sie allem, was Jack ihr erzählte.
»Oh. Richtig. Ja …«, stotterte sie. »Äh, ich trink nur grad meinen Kaffee aus …«
In diesem Augenblick griff Rob nach meiner Hand und zog mich zu sich herum, damit er mir ins Gesicht schauen konnte.
»Jetzt hör mal zu, du kleine süße Streberin«, sagte er. »Jetzt, wo die Prüfungen rum sind, kannst du dir ruhig ein bisschen Zeit zum Relaxen gönnen. Meine Eltern haben ein kleines Cottage in Cornwall gemietet, und sie haben gesagt, ich könnte es benutzen, wenn ich mit ein paar Freunden hinwollte.« Er strich mir eine Strähne meiner blonden Haare über die Schulter, blickte mir aber nicht in die Augen.
»Das ist ja toll!« Ich war begeistert. Ich war noch nie in Cornwall gewesen und wollte gerne mal probieren zu surfen. »Wie viele Leute passen da rein?«
Ein Schatten zuckte über sein Gesicht, so schnell, dass ich mir nicht ganz sicher war, ihn tatsächlich gesehen zu haben.
»Also, acht gehen schon«, gab er zu, »aber ich habe an etwas … Intimeres gedacht.« Um das zu betonen, strich er mir mit dem Finger sanft über den Oberschenkel und drückte mir dann das Knie.
Welche Botschaft hatte ich ihm denn da rüberkommen lassen? Wir waren noch nicht einmal richtig zusammen ausgegangen, und er organisierte uns schon ein Liebesnest?
»Äh, es ist noch nicht ganz klar, ob ich nicht mit meinen Eltern nach Frankreich fahre«, stieß ich schnell hervor, verunsichert, wie ich mich da rauswinden sollte.
Ich sah mich um. Zum Glück hatte sonst niemand mitgehört, aber das hieß auch, dass mir keiner zu Hilfe kommen würde. »Aber es ist eine schöne Idee«, fuhr ich fort, weil ich seine Gefühle nicht verletzen wollte. »Können wir da in ein paar Tagen noch mal drüber reden? Ich meine … Das kommt ein bisschen plötzlich, und ich bin mir nicht so sicher …«, gestand ich verlegen. Meine ganze vorgetäuschte Coolness war verschwunden.
Er nahm meine Hände und blickte mir tief in die Augen.
»Natürlich«, murmelte er beruhigend. »Es ist nur so – als ich dich heute Abend gesehen habe, ist mir klargeworden, wie viel Spaß wir zusammen haben könnten.« Ich versuchte, nicht zu laut zu schlucken und das Atmen nicht zu vergessen. Er streichelte mit den Fingerspitzen ganz zart über die Innenseiten meiner Handgelenke.
»Warum sprechen wir nicht am Samstag bei einem Abendessen darüber«, schlug er vor. »Ich kann mir den Wagen meiner Mutter ausleihen, und wir fahren dann zu einem kleinen Restaurant auf dem Land, nur wir beide.« Es war keine Frage: Er hatte sich schon alles zurechtgelegt, und mir war klar, dass er nicht damit rechnete, abgewiesen zu werden. Das alles lief beängstigend schnell ab.
Aber genau das war es doch, wovon ich die ganzen letzten Monate geträumt hatte, erinnerte ich mich selbst. Rob hatte mich endlich gefragt, mit ihm auszugehen, und zwar zu einem Abendessen, nicht einfach nur zusammen mit der Clique. »Ich muss sehen, was ich alles für Termine hab«, sagte ich so beiläufig, wie ich konnte, »aber ich denke, der Samstag ist noch frei.«
Er durchschaute meine Bemühung, cool zu bleiben, und lachte. »Ausgezeichnet, dann reden wir morgen über die Einzelheiten. Er beugte sich weiter vor, so dass unsere Gesichter einander ganz nah waren und sich unsere Nasen fast berührten. »Ich freue mich so darauf, mit dir allein zu sein.«
In seinem Atem nahm ich einen Hauch von Pfefferminz wahr. Wie hatte er das denn gemacht? Ich versuchte, den Gedanken wegzuschieben, dass er sich seiner so sicher war und es vor diesem Gespräch geschafft hatte, ein Pfefferminz aufzutreiben und zu lutschen.
In diesem Moment beugte er sich noch etwas weiter vor und strich mit seinen Lippen über meine. Ich schmolz dahin. Er war einfach umwerfend. Nach all meinen Grübeleien hatte ich eine Pause verdient.
Unter gesenkten Lidern warf ich ihm einen Blick zu. »Ich mich auch«, hauchte ich und war froh, dass ich vorhin das Knoblauchbrot abgelehnt hatte.
Plötzlich merkte ich, wie still es um uns herum war. Ich blickte in die neugierigen Gesichter unserer Freunde rund um den Tisch.
»Hat’s bei euch endlich gefunkt?«, fragte Jack glucksend, den Arm ganz lässig um Grace’ Schultern gelegt.
»Das musst ausgerechnet du sagen«, schoss Rob zurück, und Grace wurde sofort knallrot. Dann kam vom anderen Tischende ein lautes Rumpeln, als Ashley vom Stuhl aufsprang und zum Klo rannte.
»Ui«, flüsterte ich. »Das wird jetzt peinlich.« Ich warf einen schnellen Blick auf Rob. Für einen ganz kurzen Augenblick wirkte er selbstgefällig, dann runzelte er die Stirn.
»Mia!«, sagte er zu Ashleys Freundin. »Geht es Ashley nicht gut? Vielleicht sollte mal jemand nach ihr sehen …?« Er schaffte es, genau das richtige Maß an Besorgnis in seine Stimme zu legen, doch Mia war bereits unterwegs. Rob drehte sich wieder zu mir um. »Was ist denn mit der los?«, fragte er.
»Ach, komm schon. Du musst doch gemerkt haben, dass sie schon seit Monaten hinter dir her ist.«
»Wirklich? Ich hatte keine Ahnung.« Ich biss mir auf die Lippe, und er fuhr fort: »Und jetzt hat sie mich mit dir gesehen – na, kein Wunder, dass sie auf hundertachtzig ist.« Ich kämpfte gegen meinen Ärger an. So ignorant konnte er doch gar nicht sein. Aber ich wollte uns den Abend nicht verderben, das Schuljahr war fast rum, ich hatte endlich ein Date mit Rob, und er hatte mich geküsst. Ich müsste doch eigentlich hin und weg sein.
Ich brauchte Zeit zum Nachdenken. Wieder schaute ich auf die Uhr.
»Mist!«, stieß ich aus. »Grace, wir müssen sofort los und rennen, sonst können wir noch für ein Taxi blechen!« Wir schnappten unsere Sachen, warfen unseren Anteil an der Rechnung auf den Tisch und winkten allen zu, während wir schon zur Tür hasteten. Wenigstens musste ich jetzt nicht Ashleys Gesicht sehen, wenn sie wieder auftauchte. Ich fragte mich, ob Rob versuchen würde, sie zu trösten, und wunderte mich, warum mir diese Vorstellung nichts ausmachte. Und als ich die dämlichen Flip-Flops abstreifte und mit Grace die Hauptstraße entlangrannte, waren all diese Gedanken wie weggeblasen.

2 Visionen
Grace und ich kamen in dieser Nacht nicht so schrecklich viel zum Schlafen. Wir erwischten gerade noch den letzten Zug und verbrachten den ganzen Nachhauseweg damit, die Ereignisse des Abends zu analysieren.
Grace glühte geradezu. Über Jahre hatte sie sich danach gesehnt, dass Jack sie wahrnehmen würde, und jetzt hatte sie endlich ihre Chance bekommen. In allen Einzelheiten besprachen wir, wie es mit den beiden weitergehen könnte. Wenn sie es bis zu den Sommerferien schaffte, die anderen Mädchen von seinem Schirm fernzuhalten, würden ihre Chancen erheblich steigen, Jack für eine längere Zeit zu halten, schätzten wir. Da gab es so viel zu überlegen, und ich war froh, dass nicht zu viel Zeit blieb, um über Rob zu reden.
Doch Grace war keineswegs vollständig abgelenkt. »Also hat Rob sich doch endlich dazu durchgerungen, mal mit dir auszugehen«, sagte sie, während wir auf der Straße vom Bahnhof zu uns nach Hause dahintrotteten – ich nach einem kurzen Ringkampf mit ihr endlich wieder in meinen Chucks.
»Ja, scheint so … aber es geht um viel mehr. Er will, dass ich mit ihm nach Cornwall fahre. Seine Eltern haben da ein Cottage gemietet.«
»Das ist aber tapfer von dir, in diesem Stadium freiwillig so viel Zeit mit seinen Eltern zu verbringen!«
»Genau das ist ja das Problem, weißt du«, gestand ich. »Seine Familie ist gar nicht da. Wir wären nur zu zweit.«
Sie zog scharf die Luft ein. »Na, der geht aber ran, was?« Kurze Pause. »Und, überlegst du mitzufahren?«, fragte sie dann in leichterem Tonfall.
»Wie kannst du das auch nur denken?«, rief ich. »Das geht mir alles viel zu schnell.«
»Ich weiß«, stimmte sie zu, »aber manchmal lösen sich selbst die besten Vorsätze in Luft auf – wenn die Situation zu verlockend ist.« Ihr Blick war in weite Ferne gerichtet.
Ich witterte eine Schwäche. »Das klingt, als würdest du von dir reden«, provozierte ich. »Heißt das etwa, dass du und Jack …?«
»Puh, schön wär’s ja, aber ich hab bloß an unseren Pakt gedacht.«
Vor langer Zeit hatten Grace und ich einen Pakt geschlossen, dass wir gegenseitig auf uns aufpassen würden, wenn eine von uns vorhatte, mit ihrem Freund zu weit zu gehen. Im letzten Jahr hatten wir zu viele von unseren Freundinnen erlebt, die sich in katastrophale kurzlebige Beziehungen gestürzt hatten, und wir wollten beide nicht so verletzt werden.
Am Anfang der Woche hatte ich mich noch gefragt, ob Rob DER sein würde, aber irgendwie schien ich ihn jetzt viel deutlicher zu sehen, und die ganze Angelegenheit fühlte sich … falsch an. Ich hatte keine Ahnung, warum, denn er war toll, beliebt und hatte keine Freundin. Und jetzt interessierte er sich für mich. Warum also war ich nicht glücklicher?
Wir konnten es uns nicht verkneifen, kurz auf den kleinen Spielplatz an der Brücke zu gehen und ein bisschen im Mondschein zu schaukeln. Als wir zum ersten Mal hierhergekommen waren, war ich neun gewesen und hatte mich für viel zu groß gehalten, um an den Schaukeln meinen Spaß zu haben. Heute nutzten Grace und ich sie regelmäßig als einen Ort, wo wir quatschen konnten, ohne dass uns jemand belauschte.
Wir sprachen über Ashley. Ich kannte sie schon ewig. Von Anfang an waren wir in derselben Schule, wenn auch nicht immer in derselben Klasse gewesen. In gewisser Weise waren wir uns sehr ähnlich, aber wir lagen zu oft im Wettstreit und wurden so nie beste Freundinnen. Doch wir hatten auch gute gemeinsame Zeiten gehabt, wie bei der Reise nach Frankreich während der Mittelstufe, bei der sie und ich den Angriff auf die Schlafräume der Jungen geleitet hatten, aber auch vor kurzem bei der Reise mit dem Chor. Doch die Sache mit Rob hatte das alles kaputtgemacht. Sobald klar war, dass wir ihn beide wollten, war auch klar, dass der zerbrechliche Frieden zwischen uns zu Bruch gehen würde.
Mit Grace war das Leben viel einfacher. Vom Aussehen her, nach unseren Ansichten und unseren Vorlieben waren wir ziemlich verschieden, aber irgendwie auch beste Freundinnen. Und zum Glück schwärmten wir nie für dieselben Jungs. Stattdessen hatten wir in den letzten sechs Jahren zusammen katastrophale Dramen erlebt, die entsetzliche Schmach, von Jungs abgewiesen zu werden, und dann noch die ständige lästige Neugier unserer Mütter. Inzwischen wussten wir immer, wann die andere in Schwierigkeiten war, und hatten die unheimliche Fähigkeit, uns gegenseitig genau zum richtigen Zeitpunkt anzurufen. Ich vertraute ihr vollkommen, und ich wusste, dass sie und ich für immer Freundinnen bleiben würden.
Wir lachten immer noch leise über die Jungs, als wir uns ins Haus schlichen und versuchten, meine Eltern nicht zu sehr zu stören. Es war ein Jammer, dass wir am nächsten Morgen früh aufstehen mussten – wir hätten noch die ganze Nacht weiterquatschen können.
Ich überdachte noch einmal den Tag und war verzweifelt über den Zustand meiner neuen Jeans, als mir der Armreif wieder einfiel. Ich sprang aus dem Bett und kramte in meinem Rucksack danach. Im schwachen Licht glänzte das Silber, und der Stein wirkte wie ein tiefer Kobaltteich. Ich hatte ihn doch ziemlich gut sauber bekommen. Er glich gar nicht mehr dem angelaufenen Metallreif, den ich aus dem Schlamm gefischt hatte.
Ich streifte mir das Schmuckstück über das Handgelenk. Er passte echt angenehm, als wäre er extra für mich gemacht worden. Während ich den Stein betrachtete, überkam mich eine wohltuende Ruhe. Es fühlte sich irgendwie richtig an, ihn zu tragen, und falsch, dass er so lange Zeit unter Kies und Schlamm gelegen hatte. Ich hielt ihn näher ins Licht meiner Nachttischlampe, um ihn genauer betrachten zu können. Es war atemberaubend, wie das Licht im Stein tanzte – fast als würde er seine Rettung feiern. Ganz ohne Frage war der Armreif das phantastischste Schmuckstück, das ich je gesehen hatte. Ich versprach mir selbst, ihn am nächsten Tag wirklich sorgfältig zu reinigen. Gerade wollte ich das Licht ausschalten, als Grace anfing zu husten.
»Das ist nichts«, wehrte sie meinen besorgten Blick ab, »nur so ein Kratzen.«
»Du brauchst was zu trinken«, entschied ich. »Ich flitz mal schnell in die Küche runter und hol dir ein Glas Wasser.« Ich hatte schon oft mit ihr in einem Zimmer übernachtet und kannte das schon. Grace konnte die ganze Nacht im Schlaf durchhusten.
Unten war es sehr dunkel, da alle längst zu Bett gegangen waren. Ich nahm ein Glas aus dem Schrank, füllte es am Wasserhahn, ging zurück in den Flur und blickte auf den schweren Reif an meinem Handgelenk. Gedankenverloren berührte ich das kühle Silber, und mit einem Mal sah ich im Geiste das Bild eines umwerfenden Jungen. Es war, als wäre er direkt vor mir erschienen. Es kam so überraschend, dass ich zurücksprang, einen Schrei unterdrückte und das Glas fallen ließ. Sein Gesicht wirkte edel, aber auch irgendwie leidenschaftlich. Er hatte klare blaue Augen, ausgeprägte Wangenknochen und ein kräftiges Kinn. Seine Haut war einfach vollkommen: glatt rasiert und leicht gebräunt und mit einem kleinen Grübchen gleich neben dem Mund. Noch nie hatte mich ein Mensch derart durcheinandergebracht. Er sah ein bisschen verblüfft und zugleich seltsam traurig aus, die Augenbrauen hochgezogen und die schönen Lippen zu einer dünnen Linie zusammengepresst.
Sein Bild blieb noch einen Augenblick länger in meinem Kopf, lang genug für mich, um die dunkelblonden Haare, die Anspannung in seinen Schultern wahrzunehmen und dass er in einen dunklen Umhang gehüllt war. Und dann, gerade als ich zum Lichtschalter greifen wollte, war die Erscheinung in meinem Kopf so schnell verschwunden, wie sie gekommen war, und ich stand alleine in dem dunklen Flur – mitten in einer Wasserpfütze.
»Mist!«, schimpfte ich leise vor mich hin, als mir klar wurde, dass ich mir das alles nur eingebildet und außerdem auf dem Fußboden eine Sauerei veranstaltet hatte. Dann hörte ich, wie meine Mutter ihre Zimmertür öffnete, um nach der Ursache des Lärms zu sehen. Wenn ich sie aufweckte, war sie immer ziemlich mürrisch.
Ich rannte die Treppe hoch, um sie abzufangen.
»Tut mir leid, Mum«, flüsterte ich. »Ich wollte Grace ein Glas Wasser bringen, da bin ich über die Schuhe gestolpert und hab es fallen lassen.«
Meine Mutter beschwerte sich ständig über die im Flur herumstehenden Schuhe, also musste sie mir das abnehmen.
»Sei ein bisschen vorsichtiger, Alex. Und sieh zu, dass du alle Scherben aufliest.«
»Okay. Tut mir leid, dass ich dich geweckt hab.«
»Na, wenigstens weiß ich jetzt, dass ihr gut nach Hause gekommen seid.« Sie lächelte. »Hattet ihr einen schönen Abend?«
»Er war okay«, sagte ich schnell. Gerade jetzt wollte ich nicht, dass sie mit einer ihrer endlosen Befragungen loslegte. Zum Glück verstand sie den Hinweis.
»Das kannst du mir ja alles morgen erzählen. Bis dann beim …«
»… Frühstück«, ergänzte ich und gab ihr einen Kuss.
Sie verschwand in ihrem Zimmer, und ich rannte wieder nach unten, knipste das Licht an und begutachtete den Schaden. Es war gar nicht so schlimm. Das Glas war sauber entzweigebrochen, und es war nicht allzu voll gewesen, daher war die Pfütze auf den Dielen auch nicht so groß.
Während ich den Boden aufwischte, durchforstete ich mein Gedächtnis. Es fiel mir einfach nicht ein, wo ich das Gesicht des Jungen schon einmal gesehen haben könnte. Wahrscheinlich im Fernsehen –, denn er war viel zu hübsch, um pure Einbildung zu sein. Und dann auch noch so ein strahlendes Bild, als wäre es direkt in meinen Kopf projiziert worden. Und das war das echt Seltsame dabei: Irgendwie hatte es gar nicht wie die Erinnerung an jemanden gewirkt, es war so gewesen, als wäre er wirklich da. Das alles ergab keinen Sinn, und schließlich gab ich es auf. Es war spät, und ich war müde. Vielleicht würde ich am Morgen eine bessere Idee haben.
Ich holte ein neues Glas aus der Küche und ging wieder nach oben, gefasst darauf, von meiner Freundin verhört zu werden. Doch Grace war in der Zwischenzeit eingeschlafen. Die ausführliche Diskussion meiner verrückten Erscheinung musste warten.
Am nächsten Morgen merkte ich, dass ich immer noch den Armreif trug. Er passte mir so gut, dass ich ihn gar nicht gespürt hatte. Ich ging nach unten, um für Grace und mich einen Kaffee zu holen, und während ich darauf wartete, dass das Wasser kochte, kratzte ich einen winzigen Fleck auf dem Stein ab. Für den Bruchteil einer Sekunde glaubte ich, wieder einen Schatten über seine Oberfläche flattern zu sehen, doch beim zweiten Hinsehen war nichts mehr da. »Langsam werd ich verrückt«, brummelte ich in mich hinein und musste wieder an die letzte Nacht denken. »Armreifen können nicht zwinkern, und Bilder von fremden Typen können nicht in deinen Kopf projiziert werden.« Wie immer gab es auch an diesem Morgen in letzter Minute einen Alarmstart, und Grace und ich schnappten uns nur schnell einen Keks als Frühstück. Und auch so kamen wir gerade eben rechtzeitig aus dem Haus, um den Schulbus noch zu erwischen.
Der Vorteil, auf einer Mädchenschule zu sein, die neben einer Jungenschule liegt, war enorm. Es war möglich, den Jungs aus dem Weg zu gehen, wenn man sich mies fühlte oder einen schlechten Tag hatte, aber wenn man es wollte, war es ganz leicht, sich in den Pausen am Zaun zu treffen. Der Gemeinschaftsbus der beiden Schulen war die Drehscheibe meines sozialen Lebens gewesen, seitdem ich elf geworden war – hier hatte ich jedes einzelne Schimpfwort unserer Sprache von den Jungs gelernt, hier diskutierten die Mädchen ihre Strategien, um denselben Jungs zu gefallen.
Als wir in die Oberstufe gekommen waren, hatten sich die Dinge etwas geändert. Nun gehörten wir offiziell zu den Älteren, und man verlangte nicht länger von uns, eine Schuluniform zu tragen. Wir liebten es, die jüngeren Schüler im Bus mit nachsichtigem Blick zu betrachten, erschraken allerdings gelegentlich, wenn uns klarwurde, dass wir uns gerade noch ganz genauso benommen hatten.
Josh zum Beispiel, der jetzt achtzehn und im letzten Schuljahr war, hatte mich in den letzten sechs Jahren im Bus total ignoriert. Doch auch das hatte sich in den letzten Monaten geändert, als er und ein paar seiner Freunde anfingen, sich für meine Freundinnen zu interessieren, und ab und zu erkannten sie sogar meine Existenz an.
Endlich kam der Bus, und nun war Zeit für eine ungestörte Unterhaltung mit Grace. Ich wollte ihr gerade von meinen seltsamen Erlebnissen erzählen, als Melissa sich in den Sitz vor uns fallen ließ und damit anfing, Grace wegen Jack auszufragen. Die Buschtrommeln hatten offenbar Überstunden gemacht. Ich beschloss, dass ich warten konnte. Grace und ich konnten auch noch bei unserem Tagesausflug nach London miteinander reden.
Dieser Tagesausflug war für all diejenigen organisiert worden, die in der Kunst-AG waren. Thema dieses Jahr war die Kunst in öffentlichen Gebäuden, und heute war die St. Paul’s Cathedral dran. Mein besonderes Interesse galt den geschnitzten und in Stein gehauenen Figuren und Gesichtern, und nachdem ich für meine Begriffe gründlich im Internet recherchiert hatte, wollte ich die Gestalten abzeichnen, die das Grab des berühmten Feldmarschalls Wellington schmückten. Blöderweise hatte ich nicht genug recherchiert und fand etwas zu spät heraus, dass all die Engel ganz oben auf dem gewaltigen Monument hockten. Ich hatte also eine ziemlich harte Praxisstunde in perspektivischem Zeichnen vor mir.
Eine unserer Kunstlehrerinnen fuhr uns im Minibus der Schule nach London. Es war eine ziemlich gedämpft wirkende Gruppe, da wir alle am Abend zuvor gefeiert hatten, und mindestens zwei der Mädchen waren erst echt spät ins Bett gekommen. Unglücklicherweise war Mrs Bell eine überraschend aggressive Fahrerin, und einige von uns sahen gar nicht gut aus, während der Bus durch das Einbahnstraßensystem südlich der Themse fetzte. Einen Moment lang war ich mir sicher, dass Melissa sich gleich übergeben musste. Sie war arg blass, und jemand gab ihr stillschweigend eine Plastiktüte und machte ein Fenster auf. Niemand traute sich, Mrs Bell zu bitten, etwas langsamer zu fahren.
Schließlich kamen wir dann doch heil in der City an, wo die große Kuppel der Kathedrale es immer noch schafft, die viel höheren Geschäftshäuser in der Nähe zu beherrschen. Das mächtige weiße Steingebäude, erst kürzlich vom Londoner Ruß der Jahrhunderte befreit, schien sanft im Schein der Sonne zu glühen. Die beiden großen Türme, die das Westportal flankieren, erschienen klein angesichts der blassgrauen Kuppel, die sich über der Mitte des Bauwerks erhebt. Als wir Ludgate Hill rauffuhren, konnte ich sehen, wie das Sonnenlicht die Vergoldungen oben auf den Türmen glänzen ließ und das Geländer der Goldenen Galerie oben auf der Kuppel erfasste.
Ich mochte St. Paul’s. Als Kind war ich regelmäßig hier gewesen. Meine Eltern schwärmten vom Ausblick über London, und alle Leute, die uns besuchten, mussten mitkommen und ihn bewundern. Wenn man von oben nach Osten blickt, kann man den Tower und die Tower Bridge sehen, eingebettet in die großen ebenmäßigen Gebäude der City. Die Hügel von Hampstead und Highgate ragen im Norden auf, und wenn das Wetter gut genug ist, kann man weit im Südwesten den Richmond Park sehen. Es ist ein anstrengender Weg nach oben zur Goldenen Galerie, der höchsten Stelle, die Besucher betreten können. Zweihundert Stufen, aber es lohnt sich. Ich war schon immer von der Konstruktion der Kuppel fasziniert mit ihrer inneren gitterartigen Holzkonstruktion, durch die die Stufen nach oben führen. Ich musste nur vorsichtig sein und durfte nicht zu oft nach unten blicken, da es an einigen Stellen schwindelerregend steil abwärtsgeht. Am schlimmsten aber war für mich das Sichtfenster ganz oben, durch das man auf die winzig wirkenden Menschen hundert Meter direkt unter seinen Füßen gucken kann. Ich hatte immer ein mulmiges Gefühl, wenn ich an den Höhenunterschied dachte, und ich fragte mich oft, ob die Leute mich so weit über sich ebenfalls sehen konnten. Doch heute würde ich keine Chance haben, bis ganz nach oben zu steigen, dafür hatte ich zu viel zu tun.
 
In der Kathedrale war es kühl und schummerig – vor allem im Kontrast zum grellen Sonnenschein und der hektischen Betriebsamkeit draußen. Als wir die Kathedrale betraten, war es, als hätte jemand einen Rollladen zum Schutz vor der Helligkeit, den Geräuschen und dem Leben des einundzwanzigsten Jahrhunderts herabgelassen. Während wir uns zusammen mit den anderen durch die Drehkreuze schoben, gewöhnten sich unsere Augen langsam an das gedämpfte Licht. Irgendetwas an der Atmosphäre hier war seltsam einschüchternd, und das ganze erleichterte Gerede darüber, dass die Fahrt vorbei war, verebbte, als wir nach oben in die Höhe des Raums blickten. Ich bemerkte, dass niemand, der hereinkam, unbeeindruckt blieb von den gewaltigen Ausmaßen. In diesem Bereich ist die Kathedrale leer, hier gibt es keine Bänke oder Grabmale, nur eine große freie Fläche des schachbrettartigen Bodens und Säulen, die bis zu der gewölbten Decke aufragen. Ganz egal, wie oft ich schon hier gewesen war, es nahm mir jedes Mal den Atem.
Grace und ich holten unsere Skizzenblöcke und Lagepläne heraus und sahen uns nach den Monumenten um, die wir zeichnen wollten. Als wir durch das Kirchenschiff gingen, kicherte Grace los.
»Stell dir mal Lady Di vor, wie sie hier in diesem Kleid langgeht«, schnaubte sie. Ich schauderte. Ich konnte mir nichts Schlimmeres vorstellen, als diesen endlos langen Weg zu gehen, um einen Mann zu heiraten, der einen nicht wirklich liebte – während die ganze Welt dabei zusah.
»Wenn ich jemals heirate, hau ich an einen Strand ab«, erklärte ich. »Nicht mit so einem gewaltigen Rüschenkleid aufgedonnert, das meine Eltern Tausende kostet.« Mein Vater wäre da vielleicht anderer Meinung, dachte ich amüsiert. Er war der einzige Grund, warum ich mir das ganze weiße Eierschneegetue vielleicht doch überlegen würde. Robs Gesicht flackerte in mir auf, doch als ich auf den Reif an meinem Handgelenk blickte, wurde es sofort von der Erinnerung an das atemberaubende Gesicht verdrängt, das ich gestern Nacht gesehen hatte. Ich schüttelte den Kopf – ich sollte mich besser auf das konzentrieren, was ich hier zu tun hatte.
Grace und ich kamen in den Mittelteil unter der spektakulären Kuppel der Kathedrale.
»Boah!«, stieß sie hervor. Die Kuppel war umwerfend, wie sie sich so weit über uns erhaben wölbte. Man konnte ein leises Summen hören und die Leute oben in der Flüstergalerie erkennen, die die berühmte Akustik auf die Probe stellten. Man musste auf dem riesigen Balkon, der um die Innenseite der Kuppel herumführt, gegen die Wand sprechen. Genau auf der entgegengesetzten Seite, mit der ganzen Weite des Bauwerks dazwischen, konnte man dann angeblich das Geflüsterte verstehen. Bei mir hatte das nie funktioniert, doch die Touristen schienen es zu lieben.
»Ich muss zu Nelson«, murmelte Grace und biss sich auf die Lippe, während sie ihren Plan studierte.
»Nelson ist in der Krypta. Ich glaube, der Eingang ist dort drüben.« Ich streckte die Hand aus. »Ich bin gleich auch da, ich will mir nur noch was in der Mitte ansehen.« Grace zog los, um das Grab zu finden, und kramte in ihrer Tasche nach einem Bleistift.
Ich ging langsam weiter, bis ich genau in der Mitte unter der Kuppel stand. Die Stelle war auf dem Boden mit einem großen Mosaikstern geschmückt. Hoch über mir konnte ich die Glasplatte des Gucklochs sehen, doch bevor ich erkennen konnte, ob irgendjemand von dort oben auf mich heruntersah, wurde es mir von der zurückgebeugten Haltung schwindelig. Ich richtete mich wieder auf und erstarrte vor Schreck.
Direkt vor mir stand der Junge, dessen Gesicht ich letzte Nacht gesehen hatte. In natura sah er sogar noch umwerfender aus: mit einer tollen Figur und strubbeligen dunkelblonden Haaren. Ich bekam kaum noch Luft und kämpfte noch darum, meine Fassung wiederzuerlangen, als ich merkte, dass er mich mit dem gleichen verblüfften Gesichtsausdruck anstarrte wie ich ihn. Er blickte über die Schulter zurück, als wollte er sich vergewissern, dass ich ihn und nicht irgendjemanden hinter ihm ansah. Seine Augen waren von einem überwältigend leuchtenden Blau, und jetzt, wo ich ihn richtig betrachten konnte, sah ich auch den leichten Knick in seiner Nase, als ob sie vor Jahren einmal gebrochen worden war. Während ich ihn anstarrte, wurde mir bewusst, dass mich die Farbe seiner Augen an etwas erinnerte – sie waren von genau demselben Blau wie der Stein in meinem Armreif. Ich glaubte nicht so ganz, was ich sah, berührte unwillkürlich den Reif und warf verstohlen einen Blick darauf.
Seine Augen folgten meinem Blick, und ich bemerkte, wie sie sich vor Überraschung weiteten. Seine Hand zuckte zu seinem eigenen Handgelenk, und ich sah, dass er einen identischen Armreif trug. Ein anderer Ausdruck trat auf sein Gesicht. War das Angst? Er schaute wieder mich an und kam näher.
»Cool bleiben«, sagte ich ganz leise zu mir selbst und versuchte, ein bisschen weniger verschreckt auszusehen und dafür mehr gelassen und interessant. Ich probierte es mit einem unverbindlichen Halblächeln. Er war wirklich umwerfend attraktiv, und ich konnte mir nicht vorstellen, was er von mir wollte, doch es war die Sache wert, zu versuchen seine Aufmerksamkeit noch einen Augenblick länger zu halten.
Er schien innerlich mit sich zu kämpfen und runzelte die Stirn, doch dann lächelte er mit einem eigenartig verwunderten Ausdruck zurück. Wenn er lächelte, war er sogar noch attraktiver – mit einem markanten kleinen Grübchen in der einen Backe und seinen blendend weißen Zähnen.
»Hallo«, flüsterte ich und überraschte mich selbst damit. Er stand weiter da, lächelte nun etwas zuversichtlicher, sagte jedoch nichts. Das würde schwieriger werden, als ich mir vorgestellt hatte. Vielleicht sprach er gar kein Englisch?
»Alex!«, rief eine Stimme hinter mir. Grace blickte mich ganz seltsam an. »Kommst du …?«
»Gleich«, erwiderte ich über die Schulter und versuchte, den Blickkontakt zu meiner schweigenden Bekanntschaft nicht zu verlieren.
»Weißt du, ich arbeite an einem Kunstprojekt …«, fing ich an, brach aber gleich wieder ab. Wie bescheuert war das denn? Nicht gerade die Art von aufregendem Gespräch, das bei jemandem wie ihm das Interesse wachhalten könnte. Erst jetzt bemerkte ich, dass er einen merkwürdigen bodenlangen Umhang trug, der mit einer dicken Kordel um den Hals befestigt war. Verrückt. Das wäre ja mal wieder typisch für mich: ein Mönch.
Es wirkte, als wollte er etwas sagen, doch bevor er sprechen konnte, tauchte eine Gruppe deutscher Touristen mit einem Fremdenführer auf, der von dem Guckloch im Dach der Kuppel erzählte. Der Führer war direkt hinter dem Jungen, zeigte nach oben und ging rückwärts, während er zu seiner Gruppe sprach. Es war offensichtlich, dass sie gleich zusammenstoßen würden, und deshalb streckte ich instinktiv die Hand aus, um den Umhangjungen aus dem Weg zu ziehen. Doch in dem Moment, in dem ich seinen Arm berührt hätte, empfand ich ein leichtes Kribbeln, und meine Hand glitt geradewegs durch ihn hindurch. Ich zog sie zurück, als hätte ich einen elektrischen Schlag bekommen. Das war doch nicht möglich! Verwundert schaute ich den Jungen an. In seinem Gesicht kämpften verschiedene Gefühle miteinander. Eines war eindeutig Vergnügen – er lächelte –, doch gleichzeitig sah er bestürzt aus.
Nach ein paar Sekunden gingen die Touris weiter, so dass er nicht mehr Gefahr lief, zertrampelt zu werden. Ich musste mich geirrt haben, entschied ich. Es war einfach nicht möglich, dass meine Hand wirklich durch ihn hindurchgeglitten war – Menschen waren massiv, also musste es eine rationale Erklärung geben. Ich versuchte erneut, einen guten Satz zu finden, um ins Gespräch zu kommen.
»Ich, hm, … du hast den gleichen Armreif wie ich.« Ich zeigte auf mein Handgelenk und dann auf seines. Er blickte auf seinen Reif und dann mir direkt in die Augen.
Er konnte nicht viel älter sein als ich, doch diese wunderschönen Augen zeigten unglaublichen Kummer und Schmerz. Er hob den Arm, um mir sein Handgelenk zu zeigen. Sein Reif schien meinem völlig zu entsprechen. Ich ging zwei Schritte auf ihn zu, um die beiden Schmuckstücke miteinander zu vergleichen. Plötzlich schien die Luft um ihn herum zu flimmern, und dann war er weg. Hektisch blickte ich mich um, doch er war vollkommen verschwunden. Stattdessen stand Grace gleich hinter mir, die Arme verschränkt und mit einem eigenartigen Ausdruck im Gesicht.
»Wo ist er hin?«, wollte ich wissen und suchte weiter die Gruppen von Touristen ab, die an uns vorbeitrieben.
»Wer?«, fragte Grace verwundert.
»Dieser Typ. Der mit dem Umhang. Wo ist er hin?«
»Ich hab keinen mit Umhang gesehen.«
»Musst du aber. Er war direkt hier vor mir. Ich hab mit ihm gesprochen …«
»Alex«, sanft legte Grace ihre Hand auf meinen Arm, »du hast hier ganz alleine gestanden, und hast mit dir selbst geredet. Deshalb bin ich wieder hergekommen.«
»Aber er hat genau hier gestanden, der bestaussehendste Typ, den ich je gesehen hab …« Ich stockte. Sie musste ihn doch bemerkt haben.
»Ich glaub, du setzt dich besser erst mal hin«, meinte Grace beruhigend und zog mich am Arm zur Sitzbank.
»Mit mir ist alles in Ordnung«, protestierte ich – immer noch auf Zehenspitzen, um vielleicht noch einen Blick auf ihn in der Menge zu erwischen.
»Süße, du hast hier mitten in der Kirche ganz alleine gestanden und ziemlich bescheuert ausgesehen«, brummte Grace. »Das wäre ziemlich bald aufgefallen, und ich glaub nicht, dass du besonders wild auf die entsprechenden Kommentare bist.«
Geschlagen ließ ich mich auf die Sitzfläche sinken.
»Vielleicht brauchst du was zu trinken«, fuhr sie fort, »oder etwas frische Luft.«
»Mir geht es gleich wieder gut.« Ich seufzte. »Nur noch einen Augenblick.«
Grace dachte nicht daran, so schnell von mir abzulassen.
»Also, du hast mit einem Mann in einem Umhang geredet, den ich nicht sehen konnte. Hab ich das richtig zusammengefasst?«
»Wenn du das so sagst, klingt es ziemlich unwahrscheinlich«, gab ich zu. Sie hatte ihn wirklich nicht gesehen, so viel war klar. Alles, was ich ihr noch hätte sagen können, hätte sie nur davon überzeugt, dass ich jetzt völlig übergeschnappt sei. Ein unsichtbarer Typ, den ich nicht anfassen konnte? Das war wirklich nur schwer zu glauben.
Plötzlich war ich froh, dass ich den seltsamen Vorfall von letzter Nacht nicht erwähnt hatte. Grace war meine beste Freundin, aber ich wollte sie nicht überfordern. Erst musste ich mir selbst all das erklären, bevor ich es irgendjemandem erzählen konnte – einschließlich Grace.
Ich lehnte mich zurück, schloss die Augen und ließ die ganze Szene noch einmal ablaufen. Der Junge, dessen Bild ich letzte Nacht gesehen hatte, hatte direkt vor mir gestanden. Er hatte nicht mehr so grimmig ausgesehen, eher verblüfft. Ich musste grinsen, als ich an sein Lächeln dachte und dass er tatsächlich noch besser aussah, wenn er lachte. Er war so umwerfend, dass ich spürte, wie ich rot wurde.
»Alex?« Grace berührte meinen Arm. »Geht es dir gut? Soll ich Mrs Bell holen?«
Ich schüttelte den Kopf. Das Allerletzte, was ich jetzt brauchen konnte, waren noch mehr Fragen. »Mir geht es gut. Vielleicht hätte ich was frühstücken sollen. Mir ist vorhin ein bisschen schwindelig geworden.«
Grace seufzte erleichtert. »Ich hab mir schon Sorgen um dich gemacht«, gab sie zu. »Du hast dich ganz schön verrückt benommen.«
»Du hast ja keine Ahnung«, murmelte ich in mich hinein, leicht verwundert, dass sie meine Ausrede geschluckt hatte. »Machen wir jetzt mit Nelson und Wellington weiter?«, fragte ich und stand auf. Ich würde später, wenn ich alleine war, weiter darüber nachdenken. Wurde ich verrückt? Bei diesem Gedanken rieselte mir ein Schauer über den Rücken. Heimlich blickte ich mich um, doch er war nirgends zu entdecken.

3 Spiegelungen
Von diesem Moment an kam mir das St.-Paul’s-Projekt ziemlich unwichtig vor. Ich konnte einfach nicht damit aufhören, mich umzuschauen, ob ich sein Gesicht nicht irgendwo in der Menge entdecken könnte. Doch nichts! Ich hatte nur das unbehagliche Gefühl, beobachtet zu werden. Immer wieder blickte ich auf den Armreif, und ein paarmal glaubte ich eine leichte Bewegung in dem blauen Stein zu erkennen, doch das war nichts im Vergleich zu dem Zwinkern, das ich gestern gesehen hatte. Die ganze Angelegenheit war schon sehr seltsam.
Grace umsorgte mich, als wäre ich krank, und ich war echt erleichtert, als es Zeit war, wieder in den Minibus zu steigen und zurück zur Schule zu fahren. Doch Grace ließ noch immer nicht locker.
»Noch irgendwelche Erscheinungen?«, fragte sie, als wir losgefahren waren. Die Frage war nett gemeint, aber ich wollte nicht darüber reden. Ich brauchte Ablenkung.
»Keine einzige.« Ich versuchte zu lachen, und es klang auch fast überzeugend. »Ich glaub, das war der ganze Stress, besonders jetzt, wo ich Rob hab, um den ich mir Gedanken machen muss …«
»Da ist was dran«, stimmte sie mir zu. »Das wird eine ziemlich schwierige Entscheidung. Erzähl mir noch mal genau, was er gesagt hat.«
»Mir wäre lieber, du erzählst mir, was du für Pläne mit Jack hast«, entgegnete ich, plötzlich total aufgekratzt. »Hat er sich heute schon mal gemeldet? Ich hab noch nie erlebt, dass er sich so für jemanden interessiert.«
All das hatten wir schon in der vergangenen Nacht bis ins letzte Detail durchgesprochen, doch ich hatte das Gefühl, dass es das Thema war, das Grace gerne aufgreifen würde. Sie strahlte und sah echt glücklich aus.
Sofort legte sie mit einer langen Beschreibung aller SMS los, die er ihr heute schon geschickt hatte, und ihre Antworten darauf. Es war nur eine gelegentliche Nachfrage von mir nötig, um sie in Schwung zu halten. Es war schön zu sehen, mit welcher Begeisterung sie bei der Sache war.
Als der Bus bei der Schule ankam, hatten wir frei, um an unseren Projekten zu arbeiten. Grace verzog sich in die Kunsträume, während ich in die Bibliothek ging und einen freien Computer suchte.
Es war eine gut bestückte Bibliothek mit einer ganzen Reihe von Computern, aber es herrschte normalerweise ein ziemliches Gedränge, und man musste um einen Platz kämpfen. Doch jetzt am Nachmittag war es kein Problem, einen freien Computer zu erwischen. Ich saß in einer ruhigen Ecke am Fenster und versuchte, meine Gedanken zu ordnen. Wenn ich wirklich verrückt wäre, wäre ich wohl kaum so erpicht darauf, eine vernünftige Erklärung für alles zu finden, was ich gesehen hatte.
Wie immer, wenn ich etwas recherchieren wollte, wollte ich ein Stichwort bei Google eingeben, doch diesmal wusste ich nicht einmal, was das für ein Wort sein sollte. Unberührbare Menschen mit Umhang in der St. Paul’s Cathedral? Meine Finger schwebten einen Moment über der Tastatur, aber ich konnte mich nicht überwinden, etwas so Blödes einzutippen. Ich betrachtete den Armreif und rieb nachdenklich über den Stein und starrte dabei auf den Sportplatz, wo die Volleyballmannschaft das arme Team irgendeiner anderen Schule niedermachte. Ich sah zu, wie unsere Spielführerin Helen einen weiteren Punkt holte. Die Gastmannschaft sah echt so aus, als wünschte sie, das Spiel wäre bald zu Ende.
Als ich meinen Blick vom Fenster abwandte und wieder auf den Stein richtete, musste ich erneut an das Gesicht des Jungen denken. Ich musste grinsen und konzentrierte mich dann wieder auf den Computer. In diesem Moment brach draußen die Sonne durch die Wolken, ich saß im hellen Licht, und mein Gesicht spiegelte sich deutlich im Bildschirm vor mir.
Er stand ganz dicht hinter mir. Das Sonnenlicht schien direkt in sein unglaublich schönes Gesicht. Ich erschreckte mich so, dass ich laut aufschrie und herumfuhr.
Ich war vollkommen alleine.
Ein eisiger Schauer rieselte mir über den Rücken. Wie war das möglich? Ich konnte seinen erstaunten Gesichtsausdruck sehen, als ich aufsprang und dabei meinen Stuhl umstieß. Überall in der Bibliothek hoben sich neugierige Augen von den Büchern, und als ich mich schnell umblickte, war klar, dass er sich nirgendwo verstecken konnte. Wieder überkam mich ein ängstlicher Schauder.
»Was ist hier los?« Miss Neil kam eifrig angewuselt.
»Äh, das tut mir echt leid«, murmelte ich und suchte nach einer Eingebung. Ich konnte ihr schlecht sagen, dass ich hier irgendwelche Erscheinungen hatte. »Eine Wespe!«, hörte ich mich selbst sagen. »Da war eine Wespe in meinen Haaren, aber ich hab sie rausbekommen, bevor sie mich gestochen hat.«
»Na. Dann ist ja gut, dass nichts passiert ist, aber versuch bitte, etwas leiser zu sein. Nicht alle haben ihre Prüfungen schon hinter sich«, flüsterte sie.
»’tschuldigung«, brummelte ich, stellte meinen Stuhl wieder auf und setzte mich, während sie wieder zu ihrem Tisch um die Ecke ging. Als ich hörte, wie sie sich wieder hinsetzte, blickte ich wieder auf den Bildschirm.
Die Sonne hatte sich hinter eine Wolke zurückgezogen, deswegen war sein Bild nicht mehr so hell, doch ich konnte einen blassen Schatten über meiner Schulter sehen. Während ich noch hinsah, kam die Sonne wieder hervor, und als das Licht heller wurde, war er wieder deutlich zu erkennen.
Er war atemberaubend.
Die Sonnenstrahlen brachten sein dunkelblondes Haar zum Glänzen. Im Kontrast dazu wirkten seine Augen noch dunkelblauer und unergründlich tief. Aber sie blickten freundlich, und ein sanftes Lächeln spielte um seine weichen vollen Lippen. Auch das Grübchen erschien wieder auf seiner Backe.
Ich holte tief Luft und warf noch einen Blick über die Schulter. Hinter mir war niemand.
Dann sah ich wieder auf den Monitor, wo mein Spiegelbild gestochen scharf zu sehen war. Er stand gleich neben mir. Es musste doch eine vernünftige Erklärung für all das hier geben! Ich schloss für einen Moment die Augen. Als ich sie wieder öffnete, war er immer noch da, und sein Gesicht wirkte besorgt. Ich schaute ihn an, er lächelte leicht, irgendwie hoffnungsvoll, und mein Herz setzte einen Schlag aus.
In der Bibliothek war es still bis auf ein gelegentliches Rascheln beim Umblättern der Seiten und dem Klacken der Tastaturen. Das Leben ging ganz normal weiter, während mir etwas vollkommen Seltsames und Übernatürliches passierte.
Ich versuchte, die Dinge ganz vernünftig zu betrachten. Geister gab es nicht, also war das keine überzeugende Erklärung. Jemand aus einer anderen Dimension? Das war schierer Blödsinn. Irgendein Trick? Josh nahm mich gerne mal auf den Arm, aber um das hier hinzukriegen, fehlten ihm die technischen Mittel. Eine Wahnvorstellung? Das war die einzige Möglichkeit, auch wenn das hieß, dass ich dabei war, den Verstand zu verlieren. Zumindest hatte ich dann wahnhafte Vorstellungen von extrem hoher Qualität.
Ich grinste in mich hinein, und sofort hellte sich sein Gesicht total auf; seine Miene wechselte von Sorge zu etwas, das wie Freude wirkte – und vielleicht Erleichterung. In seinen Augen tanzten goldene Pünktchen. Wie konnte meine Phantasie jemand so Umwerfendes erfinden?
Das war doch lächerlich. Ich schloss die Augen und riss mich von seinem unwiderstehlichen Anblick los. Ich durfte nicht verrückt werden.
Ich versuchte, mich zu erinnern. Das alles hatte gestern angefangen, als ich zum ersten Mal den Armreif übergestreift hatte. Ich trug ihn auch, als ich den Jungen das erste Mal gesehen hatte. Und heute hatte ich den Reif auch wieder getragen. Wie konnte dieses wunderschöne Traumbild aus einem Schmuckstück hervorgezaubert werden? Der blaue Stein des Reifs schimmerte träge im Schein der Sommersonne.
Ich suchte den Blick des Jungen. Auch er schien mit leicht gerunzelter Stirn nachdenklich auf meinen Armreif zu blicken. Dann hob er die Hand, und ich konnte wieder das entsprechende Gegenstück an seinem Handgelenk sehen. An seinem muskulösen Unterarm wirkte der Reif fast zerbrechlich. Ich tastete nach dem schweren Silberstück an meinem schmaleren Handgelenk. Wurde ich wahnsinnig, oder übte das Ding tatsächlich einen seltsamen Einfluss auf mich aus?
Ohne darüber nachzudenken, riss ich mir den Reif vom Arm. Im gleichen Augenblick flimmerte sein Gesicht verzerrt auf und war dann weg. Ich saß wieder allein an meinem Tisch. Ich drängte die Panik zurück. Was geschah da mit mir? Und was hatte der Armreif damit zu tun? Ich versuchte, ihn genauer zu betrachten, ohne ihn jedoch zu berühren. Der Reif lag im Sonnenschein vor mir auf dem Tisch, und als ich den Kopf neigte, tanzten die bunten Flecken und Pünktchen im Licht. Wunderschön, aber das war ja nicht alles. Wie konnte etwas, das so harmlos aussah, etwas so Verrücktes bewirken? Ich merkte, wie wild mein Herz schlug, und versuchte, mich etwas zu beruhigen. Doch fast sofort musste ich es wieder versuchen. Ich holte tief Luft und legte vorsichtig die Fingerspitzen auf das noch warme Metall.
Der Stein wurde dunkler, als fiele von innen ein Schatten darauf. Als ich den Stein erneut berührte, verschwand der Schatten. Ich streifte den Reif über mein Handgelenk, und sofort zog sich der Schatten wieder über den Stein, und plötzlich war der Junge wieder hinter mir, ganz deutlich spiegelte er sich im Bildschirm vor mir. In seinem Gesicht zeigte sich eine Mischung aus Verwirrung und Verzweiflung. Es war seltsam – wieso sollte er verzweifelt sein?
Ich streifte den Reif ab, und genauso schnell war auch sein Gesicht wieder verschwunden. Ich merkte, wie meine Hände zitterten, ich umklammerte die Tischkante und setzte mich aufrecht hin. Vielleicht sollte ich in den Physikraum gehen, wo Miss Deeley mit ihren Instrumenten aufzeichnen konnten, was hier vorging. Das alles war so absurd und zugleich so stark, dass eine Welle von Entsetzen über mir zusammenzuschlagen drohte. Ich schüttelte den Kopf. »Konzentrier dich!«, sagte ich mir streng. Ich durfte nicht durchdrehen. Hysterisch zu werden würde mich nicht weiterbringen. Es gab eindeutig keine Möglichkeit, auch nur irgendjemand anderem davon zu erzählen, nicht einmal Grace. Wie sollte ich das denn überhaupt anfangen? Das alles war so merkwürdig, ich würde selbst damit klarkommen müssen.
Als Erstes aber musste ich hier weg. Zum Glück dauerte es nicht mehr lang, bis es zum Schulschluss klingelte, und ich lief mit wirbelndem Kopf runter zu den Bussen. Den Armreif hatte ich mit dem Bleistift vom Tisch aufgehoben und sicher in meinem Rucksack verstaut. Ich hatte mich nicht getraut, ihn noch einmal zu berühren. Es war geradezu zu spüren, wie er dort auf mich wartete. Aber so verrückt es auch war, irgendwie empfand ich das nicht als besonders erschreckend. Gruselig schon, aber nur, weil es so unerklärlich war. Ich wusste nicht, warum es gefährlich sein sollte, und je mehr ich darüber nachdachte, desto klarer wurde mir, dass ich eher nur aufgeregt war als sonst irgendwas, und ich konnte es kaum erwarten, nach Hause zu kommen. Fast schaffte ich es, mir selbst vorzumachen, dass ich nur etwas ausprobieren wollte, und ihn wiederzusehen keineswegs mein Hauptanliegen war.
Grace war im Bus, aber ich hatte keine Lust, darüber zu reden, was in London passiert war oder wie wir mit Rob und Jack weitermachen sollten. Ich wusste genau, wenn sie anfing, mich danach zu fragen, was ich in St. Paul’s gesehen hatte, könnte ich nicht überzeugend lügen, und jetzt war ich noch nicht so weit, es ihr zu erzählen. Ich wollte nachdenken. Mein Kopf platzte geradezu vor Ideen, was ich tun sollte, und jede einzelne wollte gut überlegt sein.
»Mir geht’s nicht so gut«, erklärte ich leise. »Mir ist ein bisschen schlecht. Vielleicht hab ich vorhin was Blödes gegessen …«
Grace sah mich besorgt an, verstand aber den Wink und ließ mich in Ruhe. Ich schaffte es, das Durcheinander auszublenden und mich zu konzentrieren. Für mich gab es drei mehr oder weniger mögliche Erklärungen. Das Ganze könnte ein Trick von Josh sein, doch das war auszuschließen, so dass ich nicht weiter darüber nachdenken musste. Es konnte irgendeine Art von Projektion sein, die von dem Armreif ausging. Oder ich wurde tatsächlich verrückt. Im besten Fall wäre der Junge also eine Projektion, aber ich bekam immer mehr Angst, dass ich dabei war, den Verstand zu verlieren.
Als Josh und ich endlich nach Hause kamen, waren unsere Eltern nicht da. Ich musste sicher sein, dass er mich nicht stören würde, und so war ich sehr erleichtert, als ich sah, wie er sich aus dem Kühlschrank massenhaft zu futtern holte. Damit würde er eine Weile beschäftigt sein, und ich rannte nach oben.
Mein kleines Zimmer war nach der letzten Nacht mit Grace total durcheinander. Ich schob den ganzen Kram auf meinem Tisch zur Seite, damit ich genügend Platz hatte. Ich konnte hören, wie Josh unten in der Küche fernsah, also würde er mich nicht stören. Sorgfältig schloss ich die Zimmertür und wandte mich mit klopfendem Herzen wieder meinem Schreibtisch zu.
Da stand mein Rucksack mit seinem Geheimnis, das auf mich wartete. Was würde ich alles brauchen? Meine Tischlampe war hell genug, aber mein Laptop war nicht so geeignet. Deshalb nahm ich meinen Spiegel von der Wand und stellte ihn so auf, dass er vor mir stand. Dann nahm ich mein Handy und gab Joshs Nummer ein. Wenn ich Hilfe brauchte, war meine Überlegung, musste ich nur den grünen Knopf drücken.
Ich war schrecklich aufgeregt, als ich nach meinem Rucksack griff, den Armreif herausfischte und ihn vorsichtig auf den Tisch legte. Er glitzerte im Schein der Lampe, und mein Herzklopfen steigerte sich. Plötzlich wurde mir klar, dass ich so aufgeregt war, weil ich gleich wieder sein Gesicht sehen würde. Was für Folgen das auch haben mochte, ich wollte ihn richtig anschauen. Ich wollte ihn wieder lächeln sehen. Zögernd griff ich nach dem Reif.
Kaum, dass ich das Silber angefasst hatte, tauchte sein Gesicht im Spiegel auf. Er erschien hinter meiner rechten Schulter und sah aus, als wollte er mir etwas ins Ohr flüstern. Mein Herz schlug noch höher bei dem Gedanken. Seine Augen, die so blau waren, dass sie eigentlich kalt und bedrohlich wirken müssten, blickten unglaublich freundlich. Der Spiegel zeigte sein Bild viel klarer als der Bildschirm in der Bibliothek. Ich konnte sein perfektes Kinn sehen, das Schimmern seiner Haare und den sanften Schwung seiner Lippen, als er lächelte.
In der einen Hand den Armreif und in der anderen das anrufbereite Handy blickte ich hinter mich. Nichts. Er war immer nur im Spiegel zu sehen.
Ich hatte nicht den Schimmer einer Ahnung, wie das überhaupt sein konnte: Die Gesetze der Physik ließen das einfach nicht zu. Aber da war er, lächelte leicht, fast so, als könnte er die Gedanken lesen, die mir durch den Kopf gingen.
Als ob er meine Gedanken lesen könnte …
Ich ließ den Reif fallen, als hätte ich einen elektrischen Schlag bekommen, und sofort war sein Gesicht verschwunden. Konnte er in meinen Kopf schauen? Ich wurde ganz rot, als mir klarwurde, was das hieß. Was genau hatte ich eigentlich gedacht?
Ich holte tief Luft. »Hör auf damit«, sagte ich mir streng, »das ist doch Quatsch!« Und überhaupt, was machte es schon aus, wenn irgend so eine komische Spiegelung meine Gedanken lesen konnte? Er war nicht real. Ich blickte auf den Armreif. Ich musste dahinterkommen, was hier lief. Ich war mir inzwischen sicher, dass Josh nicht verantwortlich war, also standen nur noch Projektion und Wahnsinn zur Wahl. Ich betrachtete den Schmuckstein von allen Seiten. Es gab absolut keine Möglichkeit, dass er irgendwie Energie erzeugen konnte. Und es gab auch keinen Platz für eine noch so kleine Batterie, so dass es unwahrscheinlich war, dass der Armreif das Bild projizieren konnte. Doch das ließ sich ja überprüfen. Ich durchwühlte den Haufen Gerümpel in der Ecke meines Zimmers und fand eine alte Blechsparbüchse. Ich leerte sie aus und stellte sie dann auf den Tisch.
Dann setzte ich mich wieder hin und drehte die Büchse so, dass der Deckel von mir weg zeigte. Ganz vorsichtig hob ich den Reif mit dem Kuli auf und legte ihn in die Büchse. Ich schloss die Augen kurz, als ich spürte, wie mir ein Schweißtropfen über den Rücken rann. Das hier war schlimmer als jede Prüfung. Ganz langsam langte ich um den halbgeschlossenen Deckel herum und berührte den Armreif.
Sofort war sein Gesicht wieder hinter mir. Also keine Projektion. Ich bemerkte, dass er ziemlich bekümmert aussah. Der Gedanke, ich hätte ihn irgendwie verletzt, gab mir einen Stich. Doch plötzlich schien er zu merken, dass ich ihn wieder sehen konnte, und ein breites erleichtertes Lächeln trat auf sein Gesicht. Ich konnte ihn nur anstaunen – er war so wunderschön. Jedes Mal, wenn ich ihn anblickte, schien er noch hübscher zu sein als zuvor. Seine hohen Backenknochen gaben ihm etwas Aristokratisches, und seine Lippen … Ich seufzte innerlich, während ich seine Lippen betrachtete. Sein Mund wirkte so stark und gleichzeitig auch so unendlich sanft.
Zum ersten Mal nahm ich auch den Rest seiner Erscheinung richtig wahr. Er trug so ein loses weißes Baumwollhemd, das nicht ganz zugeknöpft war und seinen Hals und etwas von seiner Brust sehen ließ, und einen schweren schwarzen Umhang, der mit einer dicken Kordel am Hals zusammengehalten wurde. Da er die Kapuze zurückgestreift hatte, konnte ich sehen, wie kräftig seine Schultern waren. Wenn er wirklich nur ein Hirngespinst von mir war, dann hatte ich verdammt gute Arbeit geleistet.
Er sah immer noch lächelnd zu, wie ich meine Begutachtung abschloss, dann hob er die Augenbrauen wie zu einer Frage. Ich musste einfach zurücklächeln und wurde rot.
Nun hatte ich also alle Möglichkeiten außer der erschreckendsten ausgeschlossen: Ich hatte den Verstand verloren. Doch je länger ich ihn ansah, desto weniger wahrscheinlich schien mir auch dies.
Vielleicht gab es noch eine weitere Möglichkeit. Ich hatte nie an Geister geglaubt, und wenn ich darüber nachdachte, wurde mir bewusst, dass ich an überhaupt nichts Irrationales glaubte, an gar nichts, das nicht überprüft werden konnte. Aber das hier hatte ich überprüft, und es hatte sich herausgestellt, dass da tatsächlich etwas – jemand – war, denn er reagierte auf mich. Ich konnte das alles nur nicht mit einer Regel, die ich kannte oder verstand, erklären. Ich spürte einen neuen Angstschauder. Vielleicht war er ein Geist, oder er kam aus einer anderen Dimension oder sogar von einem anderen Planeten. Plötzlich wurden all diese lächerlichen Erklärungen zu echten Möglichkeiten.
Die Angst kroch mir in den Magen, und mir wurde leicht übel. Wie sollte man denn mit so etwas klarkommen?
Mein Gesichtsausdruck musste einigermaßen vielsagend gewesen sein, denn seine Miene war ebenfalls von amüsiert zu betroffen gewechselt. Wer auch immer er war, zumindest zeigte er Einfühlungsvermögen und Mitgefühl. Ich musste ein paarmal flach atmen, dann war die Übelkeit vergangen. Ich hatte so viele Fragen. Doch womit sollte ich anfangen? Ich beschloss, mit dem Gedankenlesen zu beginnen.
Ich setzt mich kerzengerade hin, schaute ihm in die Augen und dachte: WER BIST DU? Er verzog keine Miene. Ich versuchte es noch einmal. WAS WILLST DU? Wieder keine Reaktion.
Also, das war zwar nicht so ganz wissenschaftlich, dachte ich, aber es musste reichen. Er konnte keine Gedanken lesen.
Als sich mein Arm verkrampfte, wurde mir bewusst, dass ich den Reif noch immer in der Büchse umklammert hielt. Ich kam mir ein bisschen blöd vor, zog die Hand heraus, und als ich wieder zu ihm blickte, musterte er gerade seinen eigenen Reif. Ich glaubte, in seinen Augen eine eigenartige Regung erkennen zu können: Er schien den Reif zu hassen. Und während ich ihn anschaute, merkte ich, dass meine Angst abnahm. Ich fürchtete mich nicht vor dem, was er war. Ich wünschte mir einfach nur, ihn sehen zu können.
Ich setzte mich etwas anders hin und lockerte meinen Griff um den Reif. Sein Bild flimmerte. Ruckartig hob er den Kopf, und ich sah einen neuen, flehentlichen Ausdruck in seinem Gesicht. Er schüttelte den Kopf, und seine Lippen bewegten sich: Nein! Bitte geh nicht weg! Ich war nicht besonders gut darin, von den Lippen abzulesen, doch das war nicht schwer zu entziffern. Kaum hatte ich meine Finger wieder fester um den Reif geschlossen, festigte sein Spiegelbild sich wieder.
Es schien, als wäre er genauso wild darauf, mich zu sehen, wie ich ihn – was ich mir kaum erklären konnte. Aber ich beschloss, das Beste daraus zu machen, schob mir den Reif wieder über den Arm und lächelte ihn schüchtern an.
Sein ganzer Körper entspannte sich, seine Schultern senkten sich wieder, und ein strahlendes Lächeln erhellte sein Gesicht. Danke, formten seine Lippen, und sein schmelzender Blick suchte meinen. Ich war wie hypnotisiert und konnte nicht anders, als die Hand auszustrecken, um ihn zu berühren. Im Spiegel war er so deutlich zu erkennen, nur Zentimeter von meiner Schulter entfernt, sein Arm neben meinem auf dem Tisch, und ich konnte dabei zusehen, wie meine Hand durch seinen Arm hindurchglitt.
»Was bist du?«, flüsterte ich.
Er schien kurz nachzudenken, dann antwortete er. Ich konnte nichts von dem verstehen, was er mir zu sagen versuchte, und schüttelte den Kopf. Er fing langsam von vorne an, und ich war so konzentriert, dass mich das Läuten einer Glocke zusammenfahren ließ.
Ich schaute mich um, hatte das Gefühl, gerade aus einem Traum aufgeschreckt worden zu sein. Mein Zimmer war immer noch da, immer noch ganz normal, doch auch mit etwas ganz und gar Wunderbarem ausgefüllt. Die Wirklichkeit schien völlig unwichtig. Die alte Schulglocke bedeutete, dass es Zeit war fürs Abendessen, doch ich hatte absolut keine Lust darauf. Wieder läutete die Glocke, und ich stöhnte. »Ich muss für einen Augenblick nach unten. Wartest du?« Es fiel mir nicht mal auf, wie bescheuert es war, zu einem Spiegelbild zu sprechen. Dann nickte er und lächelte.
Ich warte. Wenigstens das war einfach von den Lippen abzulesen.
Ich lächelte, sprang auf und rannte nach unten, während sich in meinem Kopf die Gedanken überschlugen über das, was gerade passiert war.

4 Erwartungen
Das Abendessen schien sich endlos hinzuziehen. Meine Eltern hatten für uns alle Curry bestellt. Das war mein Lieblingsessen, und deshalb war ich auch nicht schon früher nach unten gerufen worden, um beim Kochen zu helfen. Aber heute konnte ich es einfach nicht genießen. Ich schob das Essen auf meinem Teller herum, während ich überlegte, wie ich möglichst schnell wieder nach oben verschwinden konnte.
Meine Eltern wollten unbedingt hören, wie meine letzte Prüfung gelaufen war. Grace und ich waren in der vergangenen Nacht so spät nach Hause gekommen, dass keine Gelegenheit zum Reden mehr gewesen war. Auch Josh hatte eine Prüfung gehabt, und so gab es eine lange Diskussion darüber, wie er seiner Einschätzung nach abgeschnitten hatte. Ich versuchte, nicht zu sehr herumzuzappeln. Ich hatte keine Ahnung, wie lange meine eigenartigen Erscheinungen anhalten würden, und ich wollte keine Minute mehr verpassen als sowieso schon.
Schließlich schaffte es Josh mit der Ausrede, noch lernen zu müssen, vom Tisch wegzukommen. Von mir wussten meine Eltern ja, dass ich keine Hausaufgaben mehr hatte, und so konnte ich nicht so einfach verschwinden. Mum wollte alles über mein Kunstprojekt wissen, doch während ich ihr von meiner Arbeit erzählte, wollte ich nur eines: wieder in mein Zimmer gehen.
Als ich mich gerade losgeeist hatte, klopfte es an der Haustür. »Gehst du hin, Alex?«, rief Mum. »Es ist eine Überraschung.« Was hatte sie denn jetzt schon wieder ausgeheckt? Ich öffnete die Tür, und davor stand eine Nachbarin mit ihrem kleinen Labradorwelpen. Meine Mutter wusste, dass ich den rasend gerne sehen wollte, und hatte das offenbar mir zuliebe vereinbart. Einen schlechteren Zeitpunkt konnte ich mir gar nicht vorstellen.
Ich entschuldigte mich für einen Moment und rannte nach oben in mein Zimmer. Im Flur konnte ich Musik aus Joshs Zimmer hören. So arg schwer am Arbeiten war er wohl nicht. Hoffentlich war die Musik laut genug, dass er mich nicht hören konnte.
Ich schlüpfte in mein Zimmer und setzte mich an den Tisch. Mit dem Blick auf den Spiegel gerichtet, schob ich mir den Reif über die Hand. Da war er, hinter mir, und lächelte erfreut. Dann wurde sein Ausdruck besorgt, als er meine Enttäuschung sah.
»Ich kann nur einen Augenblick bleiben, ich muss wieder nach unten. Wir haben Besuch«, erklärte ich.
Er sah aus, als überlegte er. Morgen, formte er dann mit den Lippen.
»Nein!«, rief ich viel zu laut. »Ich bin in einer Stunde wieder da«, fügte ich flüsternd hinzu.
Er schüttelte den Kopf und blickte auf seinen Armreif, als wäre der eine Uhr. Morgen.
Die Musik in Joshs Zimmer hatte aufgehört, und ich konnte hören, wie er den Flur entlangkam und rief: »Alex, ist bei dir alles okay?«
Das Gesicht im Spiegel lächelte mich noch einmal umwerfend an und war verschwunden, als Josh den Kopf durch die Tür steckte.
»Was ist los, Kleine? Was schreist du so rum?«
»Nichts!«, fauchte ich und drehte mich zu ihm um. »Lass mich bloß in Ruhe.« Mit einem verdutzten Blick zog er sich zurück. Ich setzte mich wieder vor dem Spiegel zurecht, doch er war fort. Ich war wieder allein.
»Mist!«, murmelte ich. Dann konnte ich mir auch den Welpen ansehen gehen. Nach einem letzten Blick in den Spiegel knipste ich das Licht aus und ging runter.
Rund eine Stunde später konnte ich endlich auf mein Zimmer gehen. Normalerweise ging ich nicht so früh ins Bett, aber nach den ganzen Prüfungen hatten meine Eltern Verständnis, als ich behauptete, ich sei schon müde. Sobald ich in meinem Zimmer war, verschloss ich sorgfältig die Tür und nahm meine Sitzung vor dem Spiegel wieder auf. Den Reif trug ich noch, und so rieb ich den Stein sanft, nur für den Fall, dass das einen Unterschied machen würde. Ein- oder zweimal glaubte ich, einen Schatten in der glitzernden Tiefe zu sehen, doch keine Gestalt erschien hinter mir. Dann hatte er also wirklich morgen gemeint.
Ich nahm den Armreif ab. Er hatte ein paar dunkle Flecken auf meinem Handgelenk und am Bündchen meines Shirts hinterlassen. Da ich den Jungen heute Abend doch nicht mehr sehen würde, überlegte ich, konnte ich die Gelegenheit nutzen, das Schmuckstück gründlich zu reinigen.
Alles Putzmaterial befand sich unter der Spüle. Ich wusste, dass dabei auch ein Silberreinigungsmittel war. Ich wühlte mich durch die verschiedenen Flaschen, die auf den Regalbrettern aufgereiht standen, bis ich schließlich ganz hinten eine kleine Dose sah – das war, was ich haben wollte. Ich kramte weiter, bis ich auch einen Lappen gefunden hatte, und räumte den Schrank wieder ein. Als ich fast fertig war, kam Mum rein.
»Alex, was machst du denn hier unten? Ich dachte, du wärst schon ins Bett gegangen.«
»Ich hab nach dem Silberputzmittel gesucht.« Ich hatte schnell entschieden, dass es nicht schaden würde, ihr die Wahrheit zu sagen. »Ich hab da ein paar Sachen, die sind angelaufen und machen mir die Klamotten schwarz.«
»Warum hast du das nicht ein bisschen früher gesagt. Ich hab auch ein paar Sachen, die gereinigt werden müssten, und wenn du eh gerade dabei bi…« Sie brach ab. »Okay. Sieh aber zu, dass du keine zu große Schweinerei machst.«
»Das geht schon klar, Mum«, versprach ich. »Ich hab noch ein paar alte Zeitungen in meinem Zimmer, die kann ich als Unterlage nehmen. Gute Nacht.«
Mit leicht gerunzelter Stirn küsste sie mich, als hätte sie den Verdacht, dass da irgendwas nicht stimmte. »Gute Nacht, Liebes, bis morgen. Mach nicht mehr so lange.«
Zurück in meinem Zimmer, breitete ich eine alte Zeitung über meinem Tisch aus und studierte die Gebrauchsanweisung des Putzmittels. Es schien gar nicht so schwierig zu sein. Die Dose war voll mit einer Art Watte, die mit dem Reinigungszeug getränkt war, man musste bloß einen kleinen Klumpen rausholen und damit den Armreif polieren. Die Watte wurde schnell schwarz und legte immer mehr von der schimmernden Silberfarbe frei. Ich arbeitete sorgfältig und achtete darauf, auch in alle Kerben zu kommen. Zum Schluss nahm ich den Lappen und rieb die Überreste des Reinigungszeugs weg. Das Silber glänzte matt im Schein der Tischlampe, und endlich kam seine Pracht zur Geltung. Der Armreif hatte die Form eines Cs und legte sich perfekt um mein Handgelenk, ohne dass ein Verschluss gebraucht wurde. Der Stein war oval, etwa so groß wie meine Daumenspitze, und wurde von winzigen Silberschnüren gehalten, die sich über und um ihn bogen und wanden. Die Schnüre liefen an beiden Seiten zusammen und bildeten den übrigen Reif. Die Schnüre waren in jedem Detail verblüffend. Schnell stöberte ich in meiner Schreibtischschublade herum und fand die alte Lupe, die Mum vor Jahren bei Josh beschlagnahmt hatte, damit er und seine Freunde nicht dauernd rumzündelten. Ich hatte die Lupe an mich genommen, weil ich dachte, sie wäre nützlich, um Ohrringe zu reparieren.
Ich richtete das Licht aus, um genauer sehen zu können, und peilte durch die Linse auf die Fassung. Jede Silberschnur war perfekt und kunstvoll gearbeitet, die einzelnen Stränge wanden sich umeinander wie bei einem Tau im Miniaturformat, und jede unterschied sich nur in winzigen Feinheiten von den anderen. Als ich den Reif umdrehte, konnte ich sehen, dass der Stein lediglich von den Schnüren gehalten wurde, die ihm aber erlaubten, sich ein bisschen zu drehen.
An den Kanten war der Reif seltsam rau. Es sah aus, als wären die Schnüre zusammengeschmiedet worden, die Hammerschläge waren als winzige Grübchen in der Oberfläche zu erkennen. Wer stellt ein Schmuckstück her, das dermaßen fein gearbeitet und zugleich beinahe rustikal ist? Das ergab keinen Sinn.
Jetzt, wo das Silber sauber war, schimmerte der Stein noch geheimnisvoller. Dass er sich ganz leicht hin und her bewegte, schien sein inneres Feuer zu steigern, und die sagenhaften Farben leuchteten im Licht. Auch wenn er hauptsächlich blau war, gab es doch Spuren von strahlendem Grün, und alles war übersät mit roten, rosa und goldenen Tupfen.
Auf der Innenseite des Reifs meinte ich erst eine Gravur zu erkennen, doch je genauer ich hinsah, desto mehr wirkte es wie eine kleine Naht im Metall, wo die Schnüre zusammengeschweißt waren. Grace hatte recht gehabt: Es gab keinen Silberstempel und auch keinen Hinweis darauf, wer den Armreif gemacht oder besessen hatte.
Ich legte den Reif vorsichtig hin und überlegte. Was war die Verbindung zwischen diesem harmlosen Schmuckstück und dem mysteriösen Jungen? Ich dachte an sein Gesicht, das anfangs fast ärgerlich ausgesehen hatte und dann so zufrieden. Wo kam er her? Ich hatte so viele Fragen. Ich seufzte und machte mich langsam bettfertig. Der Armreif mochte jetzt sauber sein, doch ich selbst hatte mich ganz schön eingesaut – Silberpolitur und schwarze Schmiere auf Händen und Unterarmen, und auch mein Shirt hatte einiges abbekommen. Ich schnappte mir meinen Schlafanzug und steuerte das Badezimmer an, wo ich das Shirt ganz unten im Wäschekorb versteckte.
Am nächsten Morgen streifte ich mir nach dem Duschen den Reif über und spähte hoffnungsvoll in die Tiefen meines Spiegels. Ich sah nichts, aber ich spürte, wie mein Herz bei dem Gedanken schneller schlug, ihn in ein paar Stunden wiederzusehen.
An diesem Tag hatte ich Fahrstunde, und deswegen fuhr ich mit Josh im Mini und nicht mit dem Bus zur Schule. Normalerweise hatte ich während der Mittagspause Fahrunterricht, wenn auf den Straßen etwas weniger Betrieb ist. Auf dem Weg zur Schule und zurück konnte ich nicht üben, weil Josh seinen Führerschein noch nicht lange genug hatte, um mich zu beaufsichtigen. Er wäre begeistert davon gewesen, mich ganz offiziell herumkommandieren zu dürfen, aber ich war ganz erleichtert. Josh liebte es, an all den Mädels vorbeizufahren, um den Mini auf unserem Parkplatz zu parken, und dann lässig zu seiner Schule hinüberzuschlendern und dabei den Autoschlüssel von seinen langen Fingern baumeln zu lassen. Nur wenige von seinen Klassenkameraden hatten einen eigenen Wagen, und so half es seinem Image tatsächlich, auch wenn unser Mini echt kein besonderes Auto war. Es war alt, verbeult und vanillesoßengelb. Mum weigerte sich, uns irgendetwas Teuereres zu kaufen, und die Versicherung kostete schon mehr, als das Auto überhaupt wert war. Jedenfalls gab ich mir die größte Mühe, die Vanillesoßenfarbe mit verrückten abstrakten Graffiti in beißenden Farben zu überdecken, was den netten Nebeneffekt hatte, Josh auf die Palme zu bringen.
Eigentlich sollten wir uns den Wagen teilen, doch bis ich die Prüfung bestanden hatte, war ich von Josh und seinem Machogehabe abhängig. Er hatte seine Fahrprüfung gleich beim ersten Mal bestanden, aber mein Unterricht lief nicht so gut. Theoretisch war ich gar nicht so schlecht, doch ich hatte die dumme Angewohnheit, zu schnell zu fahren. Ich hatte noch nicht einmal beantragt, die praktische Prüfung zu machen, und meine Fahrlehrerin hatte mich bisher auch nicht dazu ermutigt.
Wie üblich, war Josh auch an diesem Morgen längst abfahrbreit, während ich noch immer meine Sachen zusammensuchte. Ungeduldig trommelte er mit den Fingern auf die Arbeitsplatte in der Küche.
»Komm schon, Alex, was musst du denn noch alles mitnehmen?« Schnell machte ich meinen Rucksack zu und steuerte auf die Tür zu.
»Fertig«, nuschelte ich und mampfte den letzten Bissen Toast, während ich meinen Pulli überzog.
»Wird aber auch Zeit. Du merkst einfach nicht, wenn du anfängst zu trödeln«, beschwerte er sich, als wir einstiegen. »Irgendwann verpasst du mal was wirklich Wichtiges.«
»Du klingst genau wie Mum«, gab ich zurück, das wirkte eigentlich immer.
Der Verkehr war dicht wie gewöhnlich, aber wir kamen ohne größere Staus noch rechtzeitig an.
»Siehst du«, sagte ich triumphierend, als wir durch das Tor fuhren, »das ganze Geschiss wäre nicht nötig gewesen.«
Ich hätte besser meinen Mund gehalten. Josh umkreiste den Parkplatz zweimal, bevor er den Mini trotz meiner Proteste in eine wirklich winzige Lücke bugsierte. Ich hatte keine Ahnung, wie ich ihn da wieder rausbekommen sollte, wenn meine Fahrstunde anfing.
»Du musst lernen, auch aus schwierigen Parklücken rauszukommen.« Er lachte und schnappte sich seinen Rucksack vom Rücksitz. »Und der hier hat den zusätzlichen Vorteil, dass niemand deine zweifelhaften Kunstwerke sehen kann.«
»Du bist so was von gemein«, maulte ich und hoffte, dass ich Miss McCabe, meine Fahrlehrerin, dazu bringen konnte, den Wagen für mich hier rauszuholen.
»Du hast doch deine Schlüssel, oder?«
Schnell schaute ich in meinem Rucksack nach. »Ja, alles da und klar. Bis dann, um vier Uhr.«
Nachdem wir uns verabschiedet hatten, hievte ich meinen Rucksack aus dem Wagen, schloss ihn sorgfältig ab und machte mich auf den Weg in die Schule. Ich konnte es noch gar nicht fassen, dass so viele verrückte Dinge innerhalb von vierundzwanzig Stunden passiert waren. Ich seufzte leise und schaute sehnsüchtig auf den Armreif. Er hatte versprochen, dass er heute wiederkommen würde, vielleicht würde er ja auch in irgendeinem Spiegel, an dem ich vorbeikam, auftauchen. Bei dem Gedanken musste ich unwillkürlich lächeln, während ich zu unserem Klassenzimmer ging, gerade noch rechtzeitig.
Der Stundenplan für diesen Tag war ganz schön öde und glich eigentlich eher normalem Unterricht. Den halben Vormittag verbrachte ich damit, mein Spiegelbild in Fenstern und auf Bildschirmen zu fixieren und zu hoffen, dass er auftauchen würde. Und in der anderen Hälfte glotzte ich den blauen Stein an und wartete auf irgendwelche geheimnisvollen Zeichen. Doch je öfter ich guckte, desto länger schien sich der Vormittag hinzuziehen.
Endlich kam die Mittagspause. Ich holte mir schnell ein Sandwich für später und ging zum Lehrerzimmer, um auf Miss McCabe zu warten. Sie war eine Referendarin, die auch eine Ausbildung als Fahrlehrerin hatte, und sie hatte sich bereiterklärt, in der Mittagspause mit den Fahrschülern zu üben, sofern sie einen eigenen Wagen hatten. Bei ihr waren die Stunden viel billiger als bei normalen Fahrschulen.
Zum Glück war der Wagen neben dem Mini fort, und ich konnte ohne Probleme ausparken. Miss McCabe dirigierte mich durch Twickenham und über den Fluss nach Kew. Schließlich fanden wir eine ruhige Ecke, um Rückwärtseinparken zu üben, und dann ging es über die Hauptverkehrsstraße zurück. Es war eine doppelspurige Schnellstraße mit einer Geschwindigkeitsbegrenzung von 40 Meilen die Stunde, und ich musste mich die ganze Zeit schwer zusammenreißen, um mich daran zu halten. Heute lief es recht gut, bis auf eine Verwarnung, als ich die Verkehrskreisel in der Nähe unserer Schule mit zu viel Schwung nahm. Als wir wieder auf den Parkplatz kamen, gab es mehr freie Plätze, und ich konnte leicht einparken. »Das war heute nicht schlecht, Alex«, sagte Miss McCabe fast schon widerwillig. »Auch wenn du immer noch auf die Geschwindigkeit achten musst. Alles sonst ist prima.«
»Ich weiß. Das Fahren macht mir nur solchen Spaß, und dann denke ich nicht mehr daran.«
»Also, wenn du das in den Griff bekommst, glaube ich, dass es Zeit ist, dich zur Prüfung anzumelden.«
Ich freute mich riesig. Wenn ich bestehen würde, könnte ich in den Sommerferien den Wagen benutzen und wäre nicht darauf angewiesen, von Josh oder meinen Eltern herumkutschiert zu werden. Auf dem Weg ins Schulgebäude gab Miss McCabe mir ein Formblatt, das ich so schnell wie möglich ausfüllen sollte. Ich rannte zurück zu unserem Aufenthaltsraum und kramte dabei nach meinem Handy. Sieben Anrufe in Abwesenheit: Irgendjemand wollte mich offenkundig wirklich unbedingt sprechen. Ich wählte schnell meine Mailbox an. Es war Rob, der lang und ausufernd über unsere Verabredung für den Samstagabend sprach. Es klang ein bisschen so, als würde er denken, ich würde mich absichtlich rarmachen. Schon witzig, wenn man bedenkt, dass ich ihn schlicht vergessen hatte. Er versprach, mich später wieder anzurufen, und ich klappte das Telefon zu, noch ehe seine Nachricht zu Ende war. Es gab keinen Zweifel daran, dass Rob unter unseren Jungs das Alphamännchen war. Doch seit dem Abend in Richmond hatte ich überhaupt nicht mehr an ihn gedacht. Das Gesicht, das mich lächeln ließ, war das, das ich neben mir im Spiegel gesehen hatte. Allein der Gedanke ließ mein Herz schon flattern.
Der Aufenthaltsraum war gerammelt voll mit lauter Mädchen, die hier rumhingen, bevor sie ihre verschiedenen Nachmittagsaktivitäten ansteuerten. Grace und die anderen saßen in unserer Stammecke und rutschten zusammen, damit ich mich setzen konnte.
»Also«, sagte Mia mit affektierter Stimme, »Rob. Erzähl mal!«
In der Gruppe breitete sich eine erwartungsvolle Stille aus. Ashley war nicht da. Ich war erleichtert, denn auf ihre Reaktion war ich nicht so wild.
»Da gibt’s nicht viel zu erzählen.« Ich lächelte Mia an. »Er hat mich gefragt, ob ich am Samstag mit ihm ausgehe. Es scheint ihm ziemlich wichtig zu sein«, fügte ich hinzu. »Heute hat er schon jede Menge Nachrichten hinterlassen.« Ich sah Grace beifällig nicken.
»Oh, hast du vielleicht ein Glück. Rob Underwood! Er ist umwerfend«, rief Alia aus.
Ich wusste, dass sie mehr Begeisterung von mir erwarteten, aber ich empfand anders. »Ich weiß – und ich hab es kaum glauben können, als er im Kino damit anfing. Das liegt natürlich nur an Grace’ Stylingkünsten«, versuchte ich das Thema zu wechseln.
»Blödsinn«, schnaubte Grace. »Das war bloß eine Frage der Zeit. Ich hab das Ganze höchstens ein bisschen beschleunigt, das ist alles. Ich muss allerdings sagen«, fügte sie neckend hinzu, »du hast ziemlich toll ausgesehen, verglichen damit, wie du sonst rumläufst.« Sie deutete auf meine ausgefransten Jeans und das verwaschene T-Shirt, und ich gab mir größte Mühe, beleidigt auszusehen, bevor wir beide in Gelächter ausbrachen.
»Und du glaubst wirklich, dass es ihm ernst ist?« Mia ließ sich nicht ablenken. Wahrscheinlich hatte sie den Auftrag, für Ashley herauszufinden, wie es stand.
»Ich hab da meine Zweifel. Ich hab es noch nicht erlebt, dass es ihm schon mal bei irgendeiner ernst gewesen wäre.«
»Und jetzt geht ihr am Samstag also zu zweit aus?«
»Ja, schon, aber wohl nur in eine Kneipe auf dem Land.« Ich fand, es wäre besser, den Plan mit Cornwall nicht zu erwähnen. Mia wollte noch eine weitere Frage stellen, als es zur nächsten Stunde klingelte.
»Bis später dann.« Ich lächelte Mia zu und hoffte, sie würde nicht denken, dass ich vor ihr weglief. Ich verstand mich ja selbst nicht mehr. Warum war ich nicht begeisterter darüber, ein Date mit dem Schwarm der Schule zu haben? Noch vor zwei Tagen hätte ich überglücklich mit ihnen dagesessen und stundenlang alles, was Rob gesagt oder getan hatte, analysiert und interpretiert. Jetzt wollte ich mir nicht mal seine Nachrichten zu Ende anhören.
Unwillkürlich musste ich wieder an das andere Gesicht denken und warf verstohlen einen Blick in das Fenster, an dem ich gerade vorbeikam, nur für den Fall, dass er vielleicht hier wäre, aber da war immer noch nichts. Hatte ich mir das alles nur eingebildet? Mein Herz zuckte bei dem Gedanken, dass ich ihn vielleicht nie wiedersehen würde, und ich schob ihn schnell beiseite. Er hatte versprochen, dass er heute wiederkommen würde. Ich lächelte in mich hinein. Ich konnte es kaum erwarten, ihn wiederzusehen.
Der Nachmittag zog sich hin, aber schließlich hatte ich es geschafft. Es gelang mir, Grace und den anderen auszuweichen, und ich rannte zum Parkplatz, wo Josh bereits auf mich wartete.
Unsere Eltern waren zu Hause, und so ging ich schnell mit der Entschuldigung nach oben, ich müsste für mein Kunstprojekt noch ein paar Sachen recherchieren. Allerdings konnte ich es mir nicht verkneifen, vorher noch schnell ins Bad zu flitzen und zu überprüfen, ob ich halbwegs vorzeigbar aussah.
Dann saß ich mit dem Spiegel an meinem Tisch, die Finger fest um den Reif an meinem Handgelenk gelegt. Nichts passierte. Ich zog den Armreif ab, rieb ihn behutsam und wartete, dass etwas passierte. Nichts. Keine Bewegung und auch keine Gestalt hinter mir. Ich kämpfte mit meiner Enttäuschung, denn ich wollte nicht, dass er mich so verzweifelt sah, wenn er plötzlich auftauchte, doch so fühlte ich mich.
Ich musste fast eine Stunde so dagesessen haben. Wenn er bloß ein Produkt meiner Phantasie wäre, so überlegte ich, wäre ich doch in der Lage, ihn auf der Stelle zu sehen. Doch wenn er real war, wenn das auf irgendeine verrückte Art möglich war, dann wollte er mich offensichtlich gerade nicht sehen, oder er wäre hier bei mir.
Plötzlich fiel mir ein, dass es schon ziemlich spät gewesen war, als ich ihn das letzte Mal gesehen hatte. Vielleicht hatte er mit morgen von diesem Zeitpunkt an vierundzwanzig Stunden gemeint? Ich wusste, dass ich mich an einen Strohhalm klammerte, doch ich hoffte einfach weiter. Ich sah mich nach etwas um, das in der Zwischenzeit ablenken konnte. Der Armreif! Es musste doch irgendwas im Internet geben, das mir weiterhelfen konnte.
Ich stellte meinen Laptop auf den Tisch und legte den Reif auf die Tischplatte. Im Licht der Halogenlampe leuchtete er verlockend. Ich gab die Stichworte alt Opal Silberarmreif in die Suchmaschine ein, doch das ergab nichts Brauchbares. Ich drehte den Reif in der Hand, um nach den seltsamen Schatten auf der Innenseite zu sehen, und als ich die Stelle gefunden hatte, kam es mir erneut, und nur für den Bruchteil einer Sekunde, so vor, als wären dort Worte eingraviert. Überrascht sah ich noch einmal hin und hätte schwören können, dass sie in diesem Moment in dem gehämmerten Metall verschwammen. Vielleicht brauchte ich jetzt doch eine Brille. Ich rieb mir die Augen und sah wieder hin. Nichts.
Diese Suche war schwieriger als gedacht. Vielleicht waren Schmuckantiquariate der bessere Weg. Ich rief ein paar Seiten auf und fand mich in einer Welt ziemlich merkwürdiger Krimskramsseiten wieder, die größtenteils auch noch schlecht gemacht waren. Es würde Stunden brauchen, dieser Spur nachzugehen. Einige der gezeigten Armreife waren schön, aber keiner von ihnen ähnelte auch nur im entferntesten meinem Reif. Was aber klar wurde: Ein Armreif mit einem so großen Opal, wenn es denn einer war, und diesem Silbergewicht war sehr viel wert.
Wie war er im Fluss gelandet? Der, der ihn an einen Stein gebunden und reingeworfen hatte, hatte offenkundig nicht gewollt, dass er so schnell wieder gefunden würde.
Ich seufzte. Ich war keinen Schritt weitergekommen und stellte mir nur immer mehr Fragen. Immerhin hatte ich erfolgreich eine ganze Menge Zeit hinter mich gebracht. Es war jetzt ungefähr so spät wie gestern, als ich ihn zum letzten Mal gesehen hatte. Ich schob mir den Reif wieder übers Handgelenk, wo er sich so angenehm und richtig anfühlte. Ich schloss für einen Augenblick die Augen und entspannte mich, bevor ich in den Spiegel blickte.
Da war nichts.
Ohne dass ich etwas dagegen tun konnte, überschwemmte mich niederschmetternde Enttäuschung. Sie kam wie eine Welle, nahm mir die Luft und ließ mich atemlos zurück. Er hatte versprochen zu kommen, aber er war nicht hier. Ich schloss die Augen und versuchte, meine Gefühle unter Kontrolle zu bringen. Wie war es bloß dazu gekommen, dass mir das so viel ausmachte? Er war ja nicht einmal wirklich! So etwas hatte ich noch nie erlebt.
In der nächsten Stunde saß ich da und konnte an nichts anderes denken als an sein wunderschönes Gesicht mit den durchdringenden blauen Augen und den vollen Lippen. Ich versuchte, nicht zu viel an diese wunderschönen Lippen zu denken, daran, wie es sich anfühlen würde, wenn sie sich sanft auf meine drücken würden. Doch die Erinnerung an sein Gesicht blieb leicht verschwommen. Er war nicht da, und ich hatte keine Möglichkeit herauszubekommen, woran das lag.
In meinen Augen prickelten Tränen, während ich mich bemühte, mit dem Verlust von etwas fertig zu werden, das ich nie besessen hatte.

5 Date
Beim Aufwachen am nächsten Morgen fühlte ich mich einen Moment lang ganz unbeschwert – doch dann überkam mich die Erinnerung an den letzten Abend. Er war nicht gekommen. Er hatte es versprochen und mich dann im Stich gelassen. Im kalten Licht des Tages wurde mir klar, dass ich mich nicht weiter mit etwas herumquälen durfte, das wahrscheinlich nur ein Hirngespinst war. Was ich gesehen hatte, konnte unmöglich real gewesen sein. Die Gestalt in der Kathedrale, das Gesicht im Spiegel – das alles war Unsinn, es gab keine rationale Erklärung dafür. Am liebsten hätte ich mich umgedreht und unter der Bettdecke verkrochen, doch da konnte ich auch nicht immer bleiben. Ich holte tief Luft und setzte mich auf. Es war an der Zeit, in der richtigen Welt weiterzumachen.
Meine Prüfungen waren vorbei, es war Freitag, und morgen hatte ich ein Date mit einem der heißesten Typen der Schule. Ich konnte mich wirklich nicht beschweren.
Ich dachte an Robs Gesicht, seine dunkelbraunen Augen und sein vielsagendes Lächeln. Er war hübsch, räumte ich ein, und er war unglaublich gut in Form. Ich musste nur überlegen, wie ich mit ihm und seinen Erwartungen umgehen sollte. Das war die Frage, mit der ich mich rumschlagen sollte, nicht damit, wie ich meine Halluzinationen reanimieren konnte.
Es war ein langweiliger Schultag, und wir waren alle froh, als wir nach dem Schlussklingeln endlich im Bus saßen. Am Abend wollten wir uns wieder in Richmond treffen, in einer der Kneipen am Fluss. Grace hatte ihren Vater dazu überredet, sie zu fahren, und sie kamen vorher bei mir vorbei und gabelten mich auf. Wie üblich beäugte Grace mich während der Fahrt kritisch, fummelte an meinen Klamotten herum und fügte ein oder zwei Accessoires aus ihrer riesigen Handtasche hinzu. Ich konnte sie davon überzeugen, dass ich nur deshalb ein bisschen gammelig aussah, weil ich mein coolstes Outfit für das Date mit Rob aufheben wollte.
Weder Rob noch Jack waren an diesem Abend mit dabei, weil irgendein wichtiges Kricketturnier stattfand. Grace und ich hielten Kricket für das langweiligste Spiel der Welt und hatten uns noch nie dazu zu überreden lassen, bei einem Wettkampf zuzuschauen. So war es ein Mädelsabend, und die Mädels waren dann immer etwas lauter, als wenn die Jungs dabei waren.
Wir waren die Ersten in der Kneipe und erwischten einen Tisch auf der Galerie, von dem aus wir den Sonnenuntergang über dem Fluss beobachten und außerdem sehen konnten, was auf der Terrasse los war. Es war ein großes Gelände am Ufer der Themse, das sich bis zur Richmond Bridge hinzog. An beiden Enden gab es Kneipen und Bars und zwischendrin viel Gras und Sitzgelegenheiten. Wie an jedem Freitagabend im Sommer war hier viel Betrieb wegen der vielen Schüler, von denen anscheinend die meisten ihre Jahresabschlussprüfungen hinter sich hatten und ziemlich ausgelassen waren. Es war recht wahrscheinlich, dass im Laufe des Abends noch jemand in den Fluss fallen würde.
Grace war total aufgedreht, ihre dunklen Augen funkelten vor Aufregung. Sie war immer noch hin und weg wegen Jack.
»Komm schon«, drängelte ich. »Wie läuft's mit dir und Jack? Das sind jetzt ja schon vier Tage.«
»Also«, legte sie los und wirkte, als würde sie vor Begeisterung gleich platzen. »Er hat mir jeden Tag eine SMS geschrieben.«
»Was, nur eine am Tag?«
»Nein. Eher jede Stunde oder alle zehn Minuten.« Sie glühte vor Glück. »Ich denke mal, das ist ein gutes Zeichen.«
»Das finde ich auch«, stimmte ich ihr zu und freute mich sehr für sie. »Ich kenne ihn schon ein paar Jahre, und er war nie groß im Schreiben. Du hast offenbar schwer Eindruck auf ihn gemacht.« Ich drückte ihre Hand, und Grace strahlte mich an. »Du und Jack, ihr passt echt gut zusammen.«
»Ich hoffe. Ich hab so lange darauf gewartet, dass er mich bemerkt. Ich will nur sicher sein, dass ich ihn nicht vergraule, weil ich zu anhänglich bin. Also eigentlich«, fügte sie hinzu, »sollte ich von dir lernen. Ich kenne keine, die so auf cool macht.«
»Ich weiß nicht, was du meinst«, murmelte ich. Aber sie ließ nicht locker.
»Alex, von dem Augenblick an, als Rob gesagt hat, dass er mit dir nach Cornwall will, benimmst du dich, als wüsstest du nicht genau, ob du mitmachen willst oder nicht. Das macht ihn wahrscheinlich wahnsinnig. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er das schon mal bei einem Mädchen erlebt hat.«
»Oh.« Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. »Also … Es gibt doch keinen Grund, gleich alles mitzumachen, oder?«
»Ich finde es ganz schön schlau. Ich hab ihn noch nie so überdreht gesehen wegen einem Mädchen.«
Ein paar Sekunden lang fummelte ich an meinem Glas herum, während ich nach der besten Antwort suchte. »Es ist einfach so, dass ich mir nicht sicher bin, ob ich ihn wirklich will.« Ich traute mich kaum, ihr ins Gesicht zu blicken – das würde sie mir niemals abnehmen.
»Was?!«, prustete Grace. »Aber du bist schon seit Ewigkeiten auf Rob scharf! Wieso hat sich das plötzlich geändert?«
»Ich weiß es wirklich nicht. Es ist nur einfach so, dass ich nicht davon überzeugt bin, dass er ein Typ ist, mit dem ich was machen will.«
»Das ist doch nicht dein Ernst. Jedes andere Mädchen in unserem Jahrgang ist hinter ihm her. Du kannst ihm doch jetzt keine Abfuhr erteilen.«
»Kann ich schon, wenn ich ihn nicht wirklich will.« Ich setzte mein Glas etwas zu heftig ab und verspritzte ein paar Tropfen auf die Tischplatte. Grace setzte sich total geschockt zurück.
»Tut mir leid, natürlich kannst du tun, was du willst. Ich bin nur überrascht.«
»Tut mir auch leid. Ich wollte nicht so heftig sein. Ich bin einfach durcheinander«, flüsterte ich und strich ihr entschuldigend über die Schulter.
»Aber warum? Was ist passiert? Hat er … also, hat er was falsch gemacht?«
»Nein … noch nicht.« Plötzlich sah ich eine Möglichkeit, mein Verhalten zu erklären, ohne mich damit zu weit von der Wahrheit zu entfernen. »Aber ich weiß, was er will, und ich glaube nicht, dass er lange damit warten will.«
Grace nickte. »Wenn du noch nicht so weit bist, bist du noch nicht so weit, und dann sollte er dich nicht bedrängen.«
»Aber ich weiß echt nicht, ob er das genauso sieht. Wer weiß … also, wenn wir eine Zeitlang zusammen sind … vielleicht empfinde ich … dann anders.« Es kam mir komisch vor und irgendwie gemein, Grace nicht die ganze Geschichte zu erzählen, doch die ganze Geschichte war einfach zu abwegig. Die Tatsache, dass ich eine Phantasiegestalt dem schärfsten Jungen in unserem Jahrgang vorzog, war nicht einfach zu erklären. Und überhaupt war ich mir über meine Gefühle für Rob kein bisschen im Klaren.
Und so war ich fast dankbar, als schließlich die übrigen Mädels auftauchten. Ich wusste, dass Grace so ein Gespräch nicht vor Publikum weiterführen würde. Die Unterhaltung wandte sich schnell anderen Dingen zu, und wenn meine Freundinnen mich ein bisschen wegen des Dates mit Rob aufzogen, hielt das nie lange an. Viele von ihnen hatten vor, die Partysaison zum Ende des Schuljahres richtig auszukosten, und so gab es jede Menge Gequatsche darüber, wer welchen von den Jungs anpeilte. Uns war allen klar, dass die Jungs ihre eigenen Pläne hatten, die selten mit unseren übereinstimmten, aber es machte trotzdem Spaß, darüber zu reden. Der Abend war schnell vorbei, und ich war überrascht, als sich meine Mum mit einer SMS meldete, dass sie auf dem Weg wäre, uns abzuholen.
Als ich nach Hause kam, konnte ich es mir nicht verkneifen, schnell noch einen Blick in den Spiegel zu werfen, doch wie erwartet starrte mich nur mein eigenes blasses Gesicht an. Unter den Augen hatte ich dunkle Schatten, und ich hoffte, wenigstens einschlafen zu können.
Ich hatte Glück. Der Schlaf kam schnell und tief. Das Nächste, was ich mitbekam, war, dass meine Mutter mir eine Tasse Kaffee auf meinen Schreibtisch stellte.
»Guten Morgen, du Schlafmütze. Es ist schon zehn Uhr, willst du den ganzen Tag im Bett bleiben?«
»Oh, danke Mum«, stöhnte ich und räkelte mich ausgiebig. »Haben wir für heute irgendwelche Pläne, oder …?«
»Ich bin froh, dass du fragst.« Sie grinste mich mit funkelnden Augen an. »Wir haben schrecklich viel Unkraut im Garten, und ich dachte, dass wir das vielleicht gemeinsam niedermachen könnten.«
Ich merkte, dass ich verloren hatte, und ließ mich auf das Kissen zurückfallen. Wenn Mum in dieser Stimmung war, war es das Beste, mit dem Strom zu schwimmen.
Tatsächlich tat die Gartenarbeit dann richtig gut. Ich hatte genug damit zu tun, mich darauf zu konzentrieren, die richtigen Kräuter vom Unkraut zu unterscheiden, und das hielt meine Gedanken davon ab, zu weit fortzuwandern. Den Armreif hatte ich anbehalten, und ab und zu fiel mein Blick darauf, aber genau wie gestern auch blieb der Stein völlig unbewegt.
Nachdem wir mit einem besonders zugewucherten Beet fertig waren, setzten wir uns mit einem kalten Getränk in den Schatten des Schuppens und betrachteten unser Werk.
»Ist das der Armreif, den du im Fluss gefunden hast?«, fragte sie. Ich nickte und hielt den Arm so, dass sie den Reif besser sehen konnte. »So gereinigt, ist er richtig schön«, meinte sie anerkennend. »Aber ich wäre vorsichtig damit. Opale, heißt es, bringen Unglück. Das kommt daher, weil sie so leicht zersplittern. Und der hier ist so groß, dass es eine echte Tragödie wäre, wenn er kaputtginge.« Sie drehte meinen Arm hin und her und bewunderte den Stein, als sie kurz aufkeuchte und mich plötzlich fester packte.
»Mum, was ist los?« Ich wagte kaum zu hoffen. Hatte sie etwas gesehen? Sie blickte intensiv auf den schönen blauen Stein.
»Sehr seltsam«, sagte sie dann nachdenklich. »Das muss das Licht gewesen sein.«
»Was denn? Stimmt was nicht?«
»Nein, alles in Ordnung.« Mum schüttelte den Kopf. »Opale sind seltsame Steine. Unergründlich irgendwie.« Sie blieb kurz still. »Ich würde ihn nicht ständig tragen. Heb ihn für besondere Gelegenheiten auf. Und jetzt … hilfst du mir noch, ein paar von den neuen Kartoffeln auszugraben?«
Ich half, so schnell ich konnte, und flitzte, sobald ich eine Ausrede fand, in den Schuppen. Doch da drin gab es nichts, was als Spiegel dienen konnte. Selbst die Fenster waren zu schmutzig. Endlich konnte ich mich ganz loseisen und rannte in mein Zimmer in der Hoffnung, Mum hätte in dem Stein etwas gesehen, das bedeutete, er wäre hier. Doch wieder wurde ich enttäuscht – ich war alleine im Spiegel.
Ich sprang unter die Dusche, um mir den Gartendreck abzuwaschen. Hinterher überlegte ich kurz, ob ich den Armreif in mein Schmuckkästchen legen sollte, doch letztlich konnte ich nicht widerstehen, ihn mir vorsichtig über das Handgelenk zu schieben, wo sich bereits ein blasser Streifen auf meiner leicht gebräunten Haut abzeichnete, wo er gesessen hatte.
Ich hatte noch keinen Schimmer, was ich zu dem Date mit Rob anziehen sollte. Ich wollte nicht den Eindruck machen, ich wäre leicht zu haben, aber auch nicht bieder und spießig rüberkommen. Nachdem ich eine Stunde lang erfolglos die letzten Ecken des Kleiderschranks durchsucht hatte, tat ich, was ich gleich hätte machen sollen: Ich rief Grace an. Sie kannte all meine Klamotten und sprach schnell mit mir ein paar Möglichkeiten durch. Einige davon mussten wir fallenlassen, weil die dazugehörigen Teile noch nicht den Weg in den Wäschekorb gefunden hatten, und andere Kombinationen lehnte ich schlichtweg ab. Grace bot sogar an, mir mit dem Rad ihr neues Topshop-Kleid vorbeizubringen, aber ich fand, das ging ein bisschen zu weit. Schließlich wählten wir eine Kombination, auf die ich nie von alleine gekommen wäre.
Ihr Rat war offensichtlich gut, denn sogar mein Vater pfiff anerkennend, als ich die Treppe herabkam.
»Du siehst umwerfend aus, mein Schatz. Ich hoffe nur, dein Date weiß sich zu benehmen.«
»Das hoffe ich auch, Dad, wirklich. Du kannst dich darauf verlassen, dass ich ihn sonst zur Schnecke mache.« In dem Moment klingelte mein Handy. »Rob ist da, Dad. Bis später dann.«
Dad umarmte mich kurz und gab mir einen Kuss auf die Backe, dann ging ich zur Tür.
»Nächstes Mal kann er ruhig reinkommen und sich vorstellen«, sagte mein Vater spitz.
»Ja, klar.« Das hätte mir heute Abend gerade noch gefehlt.
Rob wartete bei laufendem Motor im Wagen und wollte es anscheinend lieber vermeiden, mit meinen Eltern zu sprechen. Ich sprang auf den Beifahrersitz, und er fuhr sofort los.
»Hi! Nettes Auto.«
Er grinste. »Na ja, geht so. Aber meine Mutter gibt es mir immer, wenn ich es brauche, und da will ich mich nicht beschweren. So, und jetzt müssen wir unbedingt …« Er lenkte den Wagen in eine Parkbucht gleich bei uns um die Ecke und stellte den Motor ab. »Zeit, um sich richtig zu begrüßen.« Er zog mich zu sich rüber und küsste mich. Ich sträubte mich nicht, fand aber, dass dieses Manöver reichlich geplant wirkte. Aber er roch gut nach Shampoo und Aftershave.
Ich küsste ihn zurück und versuchte dabei, das richtige Maß zwischen Begeisterung und Zurückhaltung zu zeigen, doch er nahm das sofort als Signal, weiter zu gehen. Als er seine Hand über meinen Körper gleiten ließ, schob ich ihn zurück. »Ich dachte, wir wollten essen gehen«, sagte ich möglichst locker. »Wohin fahren wir denn?« Dankenswerterweise setzte Rob sich gleich zurück in seinen Sitz.
»Das ist ein echt cooler Laden in Chertsey. Früher war in dem Gebäude das Rathaus. Wahrscheinlich hast du noch nie davon gehört«, fügte er noch hinzu, und ich meinte, einen Hauch von Herablassung herauszuhören.
Ich unterdrückte ein Lächeln. Das Lokal, das er beschrieb, gehörte zu den Lieblingskneipen meiner Eltern, und ich war schon häufig dort gewesen, solange ich mich zurückerinnern konnte. Jedenfalls war es toll, und außerdem gab es  dort superleckeres Essen – und so war klar, dass ich zumindest das genießen würde. Dass ich dort zu den Stammgästen gehörte, behielt ich für mich.
Rob war unterwegs ziemlich aufgedreht und erzählte von dem Kricketspiel gestern Abend. Ich gab an allen richtigen Stellen beifällige Geräusche von mir, und er machte immer weiter, bis es anfing, mich zu nerven. Ich versuchte, mich zusammenzureißen. Ich sollte echt aufhören, alles so kritisch zu hinterfragen, was er sagte, und mich langsam mal ein bisschen amüsieren.
Das alte Rathaus war ein eindrucksvolles Gebäude. Entlang dem Erdgeschoss gab es einen Säulengang mit einer mächtigen Eingangstür in der Mitte. Der Säulengang führte direkt zu einer breiten imposanten Treppe, die sich teilte und dann von zwei Seiten auf einen wunderschönen Balkon führte. Von der Haupttür zum Restaurant war das leise Summen von Gesprächen zu hören, Gelächter und im Hintergrund unaufdringliche Jazzmusik. Im Raum waren große Vasen mit Lilien zu sehen, und der Duft der Blumen mischte sich mit dem köstlichen Geruch der Speisen.
»Na, was sagst du?«, fragte Rob.
»Es ist schön – mir gefällt die Ausstattung.« Der Raum war riesig mit einer endlos hohen Decke und rund einem Dutzend wandhohen Glastüren. Der Abend war warm, alle Türen standen offen, und die leichten Vorhänge bauschten sich bei jedem Windhauch.
Ich versuchte, angemessen überrascht auszusehen, und ich fand, ich machte meine Sache auch ganz gut, bis mir der Mann am Empfangstisch alles kaputtmachte. Rob hatte sich vorgebeugt, um seinen Namen zu sagen, als der Kellner mich erkannte und anstrahlte.
»Alex, schön, dich zu sehen!«, rief er aus. »Ist schon eine Weile her. Wie geht es dir?«
»Ach, wissen Sie, die Prüfungen.« Ich lächelte und guckte dann schnell nach unten.
»Ein Tisch für zwei auf den Namen Underwood«, verkündete Rob sichtlich durcheinander.
»Richtig, hier steht’s, und jetzt, wo ich sehe, dass ihr das seid, wollen wir doch mal schauen, ob wir da nicht was machen können.« Er nahm einen Bleistift und strich irgendetwas in dem Reservierungsbuch durch. »So ist es besser: hübsch und ein bisschen mehr für euch.« Er zwinkerte mir zu, und ich spürte, wie ich noch röter wurde. Dann führte er uns durch das gut besuchte Restaurant zu einem wunderbaren Tisch am Fenster mit schönen Lederstühlen. Wir waren eindeutig upgegraded worden.
Ich hatte Rob noch nie so sprachlos gesehen, und ein bisschen tat er mir leid. »Meine Eltern kommen hin und wieder hierher, und manchmal darf ich mit. Aber dass der sich an mich erinnert …«
Rob entspannte sich ein bisschen. »Ja, also, ich finde, dann haben deine Eltern einen ganz passablen Geschmack. Meine würden nicht im Traum in ein Lokal wie dieses hier gehen.«
»Ach, weißt du, die meiste Zeit sind sie ziemlich langweilig – wie halt die meisten Eltern«, sagte ich mit einem breiten Lächeln. »Aber wie bist du auf den Laden hier gekommen?«
Sogleich legte Rob wieder mit einer verworrenen Geschichte los über einen seiner Freunde, der in einer Band war, die hier einmal gespielt hatte. Ich setzte mein Nicken und die interessierten Geräusche fort. Echt, der Typ kann reden, dachte ich. Und dann schoss mir eine gemeine Idee durch den Kopf, während Rob sich weiter über diese Band, die ich nicht kannte, ausließ. Ich fragte mich, ob ich ihn den ganzen Abend am Plappern halten könnte, ohne auch nur irgendetwas über mein Leben preiszugeben. Das war etwas, das Grace und ich manchmal taten, und mit einigen Mädchen aus der Schule klappte das wunderbar. Man musste nur interessiert klingen und Fragen stellen, und sie redeten immerzu weiter.
Es stellte sich heraus, dass Rob in diesem Spiel fast zu leicht zu dirigieren war, um noch Spaß daran zu haben. Wir unterhielten uns scheinbar stundenlang, und ich fand alles Mögliche über seine Familie und seine letzten Ferien heraus, was er von den anderen Typen in seiner Klasse hielt und eine ganze Menge mehr. Während des ganzen Essens erzählte und erzählte er. Jedes Mal, wenn die Kellnerin an unseren Tisch kam, lächelte ich sie an, während er seinen Monolog weiterhielt. Die Kellnerin lächelte verständnisvoll zurück, während er sie total ignorierte. Erst als wir schon unseren Kaffee hatten, stellte er mir die einzige Frage, die ihn wirklich interessierte.
»Also, Alex«, säuselte er und griff nach meiner Hand, während ich geistesabwesend die Zuckerdose von links nach rechts schob, »Cornwall. Das Cottage, das wir in Polzeath mieten, ist nur einen Fußweg vom Strand entfernt. Man kann unglaublich gut surfen dort.« Er hielt kurz die Luft an. »Wie sieht’s aus?«
»Ich weiß nicht so recht«, sagte ich und versuchte, entschlossen zu klingen. »Nicht, wenn es nur wir zwei sind.«
»Aber das ist es doch gerade:Da ist niemand, der uns kontrolliert, sturmfreie Bude, lange Nächte, langes Ausschlafen …« Er nahm auch meine andere Hand und blickte mir in die Augen, sein blassblondes Haar schimmerte im Kerzenlicht. »Wir könnten eine Menge Spaß haben.«
»Ich glaube nicht, dass ich dazu schon bereit bin«, sagte ich. »Ich meine, warum so hastig? Wir haben gerade erst angefangen uns zu treffen.«
»Alex, nur weil wir nicht schon ewig zusammen sind, heißt das doch nicht, dass ich mir keine Gedanken um dich mache.« Er unterbrach kurz, um meine Reaktion abzuschätzen. »Ich meine, ich mache mir riesige Gedanken um dich.«
Ich zögerte, weil ich nicht recht wusste, was ich sagen sollte, um ihn nicht zu enttäuschen, doch er beugte sich noch weiter zu mir vor und fummelte an einer Haarsträhne hinter meinem Ohr herum. »Die Wahrheit ist, Alex, ich denke, ich, also – ich denke, ich liebe dich, und ich würde dir gerne zeigen, wie sehr.« Seine dunklen Augen starrten in meine, und während ich noch ganz kurz überlegte, sah ich, wie sich seine Mundwinkel zu einem triumphierenden Lächeln hoben.
»Rob, wir wissen doch beide, dass das nicht stimmt.« Einen Augenblick wirkte er verdutzt, dann zog er seine Hände weg.
»Was meinst du damit? Natürlich tue ich das. Schon seit Monaten«, fing er an.
»Hör mal, ich weiß, warum du mich mit nach Cornwall nehmen willst, während deine Eltern nicht da sind, ich bin doch nicht blöd. Und ich bin mir sicher, dass wir eine gute Zeit haben könnten, wenn wir richtig zusammen wären, aber das sind wir für mich noch nicht lange genug, um ein Wochenende alleine zu verbringen.«
Sein Gesicht sah aus wie eine Gewitterwolke.
»Heißt das, du willst nicht mit mir nach Cornwall kommen?« Seine Stimme war plötzlich eisig.
»Richtig. Das geht mir zu schnell.«
Er schlug mit der Hand auf den Ledersitz, und das klatschende Geräusch veranlasste die Leute um uns herum, neugierig zu uns herüberzusehen. »Ich hab gedacht, wir hätten eine Abmachung«, zischte er, und sein hübsches Gesicht sah plötzlich hart und rücksichtslos aus.
»Also ich hatte keine mit dir. Ich mag dich sehr, Rob, ich glaube, ich würde gerne mit dir zusammen sein, aber nicht, wenn das nur nach deinen Bedingungen geht.« Meine Stimme war scharf geworden.
Er hatte die Lippen zu einer dünnen Linie zusammengepresst. »Ich hab doch gesehen, wie du hinter mir hergegafft hast. Du hast mich angemacht. Und jetzt? Das ist nicht besonders nett.«
Ich schnappte wegen der Ungerechtigkeit dieser Bemerkung nach Luft. »Das ist gemein! Ich bin heilfroh, dass ich rechtzeitig gemerkt hab, wie du drauf bist. Ich glaub, es ist besser, du bringst mich nach Hause.«
»Na ja, wenigstens hab ich Cornwall nicht an dich verschwendet.« Er lehnte sich zurück, stinkwütend. Ich brauchte ein paar Minuten, um nachzudenken, und stand vom Tisch auf.
Mit möglichst ruhiger Stimme sagte ich. »Ich geh mal aufs Klo. Bestellst du bitte die Rechnung? Ich bin gleich wieder da.«
Auf der Toilette gab es eine Schlange, und so hatte ich nicht viel Zeit für mich alleine. Ich war total wütend, daher spritzte ich mir nur schnell etwas kaltes Wasser ins Gesicht, strich mir das Haar glatt und holte tief Luft, bevor ich zurück ins Restaurant ging.
Rob saß nicht an unserem Tisch, aber die Rechnung lag da und ein paar zusammengefaltete Scheine klemmten darunter. Vielleicht war er auch auf dem Klo? Ich setzte mich wieder an unseren Tisch und blickte aus der Tür auf die Hauptstraße, während ich wartete. Ein Typ überquerte die Straße vor dem Restaurant. Er wirkte seltsam verstohlen und kam mir irgendwie bekannt vor. Tatsächlich überraschte es mich gar nicht mehr, als er den Wagen aufschloss, mit dem wir gekommen waren. Rob konnte offenbar nicht widerstehen, noch mal zurückzuschauen, bevor er einstieg, und ich konnte sehen, dass er gesehen hatte, wie ich ihm nachsah. Schnell tauchte er mit dem Kopf in den Wagen und fuhr los.
Mir wurde ganz schlecht. Wie hatte ich auf jemanden reinfallen können, der so hohl war? Ein leiser Verdacht stieg in mir auf, und ich griff nach der Rechnung. Die Scheine, die er zurückgelassen hatte, deckten genau die Hälfte. Ich schnappte nach Luft: Dieses Benehmen war so armselig, dass ich fast schon darüber lachen musste. Gut, dass ich diese Geschichte nicht hatte weitergehen lassen.
Doch nun hatte ich ein Problem: Ich saß hier fest. Wenn ich die andere Hälfte der Rechnung bezahlt hatte, hatte ich kein Geld mehr für ein Taxi. Hier gab es keine Busse, und meine Eltern wären bestimmt mächtig entzückt darüber, mich hier abzuholen, das war mir klar, und solidarisch mit mir wütend, aber dieser fragwürdigen Sympathie wollte ich mich heute lieber nicht aussetzen. Ich brauchte jemanden, dem ich absolut vertrauen konnte, dass er den Mund halten würde. Ich holte mein Handy raus und rief Josh an.
Josh war total klasse. Er kam ohne eine weitere Frage, hatte seine Freunde in der Kneipe zurückgelassen, nahm mich fest in die Arme und sagte nur: »Willst du, dass ich ihn zur Schnecke mache?«
Ich schüttelte den Kopf. »Diese Mühe ist er echt nicht wert. Aber danke für das Angebot.«
»Kommst du mit mir in die Kneipe, oder willst du lieber nach Hause?«
»Nach Hause, glaub ich.«
»Wie du willst, Alex.«
»Weißt du, du bist der beste Bruder der Welt!« Als ich ausstieg, beugte ich mich zu ihm und gab ihm einen schnellen Kuss. »Ich schulde dir was.«
»Das kannst du laut sagen«, rief er lachend beim Anfahren.
Ich wartete ein paar Minuten, dann schloss ich die Haustür auf. Es war noch früh, Mum und Dad waren noch wach, und mir war klar, dass da einige Fragen auf mich zukamen. Ich beschloss, sie über mich ergehen zu lassen, also marschierte ich direkt ins Wohnzimmer.
»Hallo, Schatz, du bist schon zurück?«, fragte Mum ein bisschen überrascht. »Ist alles in Ordnung?«
»Ja, prima, danke. Nur nicht so viel Spaß, wie ich gehofft hatte. Sieht so aus, als wäre Rob nicht mehr als ein Schönling.«
Meine Eltern wechselten einen schnellen Blick. »Komm, setz dich zu uns«, sagte mein Vater und klopfte neben sich auf das Sofa.
»Nein danke, ich glaub, ich geh lieber ins Bett, ich hab ein bisschen Kopfweh.« Ich gab beiden einen Kuss und rannte die Treppe nach oben. Behutsam machte ich die Tür hinter mir zu und ließ mich erschöpft auf den Boden sacken. Endlich stiegen mir die Tränen hoch.
Ich konnte es nicht fassen, wie Rob sich benommen hatte. Sein mieses Verhalten machte mich total fertig. Die Tränen liefen mir übers Gesicht, und meine Schultern zuckten, während ich versuchte, nicht zu laut zu weinen. Ich zog die Knie an und legte den Kopf auf die Arme, machte mich ganz klein. Mit einem Mal spürte ich, dass mein Körper kribbelte, und schauderte unwillkürlich.
»Nicht weinen.«
Ich zuckte zusammen. »Wer ist da?«, flüsterte ich, blickte mich in meinem menschenleeren Zimmer um und bemerkte erst nicht, dass die Stimme nur in meinem Kopf war.
»Mein Name ist Callum.«
Er hatte eine dunkle, seidige Stimme, voller Gefühl. Ich sprang auf und eilte zu meinem Schreibtisch, knipste das Licht an, rückte den Spiegel zurecht und versuchte dabei noch, mir die Tränen von den Wangen zu wischen. Er war da, direkt hinter mir, sein schönes Gesicht voller Sorge.
»Alex! Bitte erschrick nicht. Ich tu dir nichts.«
Ich spürte, wie mir der Mund offen stand, als ich ihn voller Erstaunen anblickte.

6 Callum
Ich versuchte, meinen Atem wieder unter Kontrolle zu bekommen, während er mich betrachtete, und mein Herz drohte vor widersprüchlichen Gefühlen zu zerspringen – der Angst vor dem Unbekannten und der Freude darüber, dass er zurück war. All meine Gedanken um Rob waren auf der Stelle verstummt.
Er lächelte leicht und wartete, bis ich mit dem zurechtkam, was ich sah.
»Callum? So heißt du?«
Er nickte.
»Ich kann dich hören. Ich meine, ich kann dich in meinem Kopf hören. Wie hast du …?« Ich wusste, dass ich total wirr daherredete, doch mir fiel nichts Vernünftiges mehr ein. Er war zurückgekommen, und er sprach mit mir.
Er legte den Finger auf die Lippen. »Pssst. Du brauchst nur zu flüstern. Wenn deine Familie dich hört, kommen sie womöglich rauf, und dann muss ich gehen.«
»Nein!«, rief ich. »Bitte geh nicht, nicht schon wieder.«
Callum wirkte betroffen. »Ich habe nicht vor, irgendwohin zu gehen. Ich würde lieber hier bei dir bleiben.«
Ich lächelte schwach. Das war gut, so seltsam es auch sein mochte.
»Also was, ich meine, wer bist …?«, stotterte ich. »Ich verstehe es nicht.«
»Ich weiß.« Er seufzte und runzelte leicht die Stirn. »Es ist kompliziert, und es wird eine Weile dauern, das zu erklären. Und ich weiß nicht recht, wo ich anfangen soll.«
Ich konnte spüren, wie sich meine Aufregung in etwas anderes verwandelte: Ich wollte es wissen, und ich war mir nicht sicher, ob ich mit der Antwort klarkommen würde. Schließlich hatte ich mich so weit gefasst, dass ich meine Frage stellen konnte.
»Bist du ein Geist?«
Jetzt zögerte er. »Um ehrlich zu sein, ich bin mir nicht sicher. Ich weiß … Also, ich weiß, dass ich tot sein sollte, aber … ich bin es nicht … nicht richtig jedenfalls. Aber ich bin auch nicht das, was ich vorher war.« Die Qual in seinen Augen war deutlich zu erkennen. Dann holte er tief Luft und lächelte. »Im Moment bin ich einfach nur sehr, sehr glücklich, dich gefunden zu haben.«
Ich saß da, verblüfft und sprachlos. Was soll man dazu sagen, dass jemand nicht richtig tot ist? Ich holte mehrmals tief Luft. Die sanfte Art, wie er mich anblickte, als würde er sich große Sorgen um das machen, was ich als Nächstes tun oder sagen würde, stand ihm gut.
Ich musste grinsen. Meine Angst war von einem starken und unerwarteten Gefühl von Zufriedenheit verdrängt worden. Ich hätte stundenlang hier sitzen und seine Schönheit bewundern können, ohne eine einzige Frage zu stellen. Doch ein paar Dinge musste ich doch erfahren, ich wusste nur nicht, wo ich anfangen sollte. Nach kurzem Nachdenken fragte ich: »Wo bist du in den letzten Tagen gewesen? Ich hab auf dich gewartet. Ich habe schon gedacht, ich hätte mir das alles nur ausgedacht.« Ich verschwieg, wie verzweifelt gern ich sein Gesicht wiedergesehen hätte.
»Ja, das tut mir leid. Das, was ich mir vorgenommen hatte, hat etwas länger gedauert.«
Fragend hob ich die Augenbrauen.
»Es war so schrecklich zu wissen, dass du mich nicht hören konntest. Also hab ich nachgeforscht, wie ich das ändern könnte. Und an dir wollte ich nicht gern üben, du hättest vielleicht nie wieder mit mir gesprochen.« Er lächelte.
»Na, und es hat ja geklappt. Auch wenn es ein bisschen komisch ist. Im Spiegel sieht es so aus, als würdest du normal sprechen, aber hören kann ich dich nur in meinem Kopf. Wie machst du das?«
Er zeigte auf den Armreif an meinem Handgelenk. »Das Amulett. Es ist die Verbindung zwischen uns. Aber das weißt du ja, du hast ja ziemlich herumexperimentiert.«
»Entschuldige bitte, aber du musst zugeben, es ist schon etwas seltsam. Ich bin nicht an so hübsche Typen gewöhnt, die plötzlich neben mir im Spiegel auftauchen.«
»Du findest, dass ich gut aussehe?« Seine Stimme klang ungläubig.
»Natürlich«, nuschelte ich, plötzlich verlegen. »Du siehst besser aus als alle, die ich je gesehen hab. Gibt es da, wo du herkommst, keinen Spiegel?«
Er sah weiterhin verblüfft aus.
»Du bluffst nicht?«
Er war offenbar wirklich sprachlos, doch dann riss er sich zusammen.
»Ich … also ich weiß nicht, was ich sagen soll.«
Ich lächelte. Seine Reaktion war so ganz anders als Robs selbstgefälliges Aufplustern, und schnell verbannte ich den letzten Rest von Angst. Mein Herz raste immer noch, aber jetzt wusste ich, dass das von der Aufregung kam. Ich konnte es kaum fassen, dass ich tatsächlich mit Callum reden konnte, was immer er auch war.
»Aber abgesehen davon, dass du so toll aussiehst« – ich musste ihn einfach ein bisschen aufziehen und sah zu, wie sein Gesicht ganz zart errötete –, »was machst du hier? Worum geht es hier überhaupt? Und was haben unsere Armreife damit zu tun?«
Er legte wieder den Finger an die Lippen und erinnerte mich daran, leise zu sein.
»Diese Amulette sind sehr stark. Sie sind vieles gleichzeitig, aber vor allem dienen sie als eine Art Übertragungsgerät, wir können über sie kommunizieren, aber ich kann nicht genau erklären, wie das funktioniert. Ich weiß nur, dass ich ohne meines nicht sein kann.« Jede Spur von Scherz war aus seiner Stimme verschwunden, während er seinen Armreif betrachtete. »Ich wünschte, ich würde alle seine Geheimnisse kennen, aber im Augenblick ist das Allerwichtigste, dass das Amulett ein Fenster zu dir öffnet, und deshalb kann ich mich auch mit ein paar anderen seiner … Eigenschaften abfinden.« Er unterbrach sich kurz. »Aber wo hast du deines gefunden?«
»Bei Niedrigwasser an der Themse in Twickenham.«
»Oh, der Fluss. Das ergibt einen Sinn. Am Fluss passieren einige sehr eigentümliche Dinge.« Seine Stimme wurde leise. »Ich bin da nicht so gerne.« Plötzlich war er wieder fröhlicher. »Jedenfalls hat das Amulett mich zu dir gebracht, und das spricht zu seinen Gunsten.«
Sein schiefes Lächeln ließ mein Herz noch etwas schneller schlagen. In unserem Spiegelbild sah sein dichtes Haar aus, als würde es sich mit meinem vermischen. Er wirkte so real, wie er da hinter mir stand. Ich hatte das fast schon überwältigende Bedürfnis, ihn zu berühren. Von diesen starken Armen gehalten zu werden, den Kopf gegen seine Brust zu lehnen … Ein Seufzer entschlüpfte mir, bevor ich ihn unterdrücken konnte.
Sein Lächeln wurde breiter, als diesmal mir die Röte ins Gesicht stieg.
»Aber meine Gedanken kannst du nicht lesen, oder?«, fragte ich ihn.
»Kein bisschen.« Er lachte. »Auch wenn es bestimmt schön wäre, wenn ich das gerade jetzt tun könnte.«
Mein Gesicht wurde noch heißer. »Was hast du tun müssen, um mit mir sprechen zu können? Und tragen noch viele andere Menschen diese Armreife?«
»Nein, kein einziger.« Er grinste kurz. »Das klingt vielleicht ein bisschen verrückt, also versprich mir, nicht zu schreien oder so.«
Ich versuchte, ihm einen beleidigten Blick zuzuwerfen. »Seh ich so aus, als würde ich so leicht erschrecken?«
»Nein, eher nicht.« Er lachte. »Pass auf, im Moment machen unsere Arme ziemlich unmögliche Dinge, aber genau das ist die Verbindung.«
Ich blickte nach unten, wo ich im Spiegel meinen Arm sehen konnte. Callums Schulter war direkt neben meiner, und an den Ellbogen schienen unsere Arme ineinanderzufließen. Als ich meine Finger bewegte, konnte ich sehen, dass seine Hand meine viel kleinere umgab.
Wenn er sprach, nahm ich ein seltsames, doch nicht unangenehmes Prickeln wahr. »Ich kann so eine Art Kribbeln in meinem Arm spüren. Bist du das?«
Er hob die Augenbrauen. »Du spürst es auch? Ich hatte angenommen, dass das nur bei mir so ist. Mir wird immer kalt, wenn Menschen durch mich durchgehen.«
Das wurde immer verrückter, aber ich war entschlossen, mich nicht abschrecken zu lassen. »Passiert das oft?«
»O ja, ständig. Ich verbringe viel Zeit damit, durch die Straßen zu gehen, und wenn die Leute einfach durch dich hindurchgehen können, warum sich die Mühe machen und ihnen ausweichen?«
»Ja, klar«, stimmte ich zu. Mir wurde schwindelig. »Also, ich kann dich nur hören, wenn du mich berührst?«
»Ich bin ziemlich sicher, dass es so ist. Schauen wir mal.«
Er trat einen Schritt zurück. Ich konnte ihn noch im Spiegel sehen, aber er stand nicht mehr direkt hinter mir. »Gut, jetzt versuch mal, mit mir zu reden«, forderte ich ihn auf.
Ich sah, dass Callum die Lippen bewegte, doch ich konnte nichts hören. Ich schüttelte den Kopf. Es schien seltsam still in mir zu sein. Sofort war er wieder an meiner Seite. Diesmal saß er links von mir und streckte seine Hand aus. Im Spiegel konnte ich sehen, wie seine langen Finger meinen Ellbogen berührten. Ich sah, wie unsere Arme miteinander verschmolzen, das Prickeln kehrte zurück, und Zufriedenheit durchzog mich.
»Ist alles in Ordnung? Du siehst besorgt aus.«
»Mir geht es gut, ich versuch nur, das alles zu begreifen.«
»Aber so funktioniert es, oder? Du kannst mich nur hören, wenn ich genau neben dir bin.«
Ich nickte und schaffte es irgendwie, ihn anzulächeln. Ich war total baff von all dem, was hier geschah. Irgendwie hatte ich den Eindruck, ich würde Callum schon immer kennen. Ich wusste nicht, wie es möglich war, doch als ich das nächste Mal in seine Augen blickte, hatte ich das Gefühl, dass sich alles verändert hatte und für mich nichts mehr so sein konnte wie zuvor. Niemand hatte mich bisher etwas Ähnliches empfinden lassen. Schweigend blickten wir einander einige Minuten lang an, dann hob er die Hand, als wollte er mir über die Haare streichen. Instinktiv neigte ich mich ihm entgegen und spürte völlig überraschend die leichteste und sanfteste aller Berührungen.
»Ich kann dich spüren«, wisperte ich. »Wie machst du das?«
»Ich … ich weiß nicht.« Er schien selbst verblüfft zu sein. »Es muss etwas mit deinem Amulett zu tun haben. Niemand sonst – also niemand wie du –, der mir je über den Weg gelaufen ist, hat so eines.« Er zögerte, dann streichelte er mich noch einmal. »Vielleicht kannst du nur meine Fingerspitzen spüren. Wenn sich unsere Arme berühren, empfindest du nur ein leichtes Kribbeln.« Er strich mir über die Haare, und ich fröstelte. Sofort hörte er auf.
»Entschuldige, das muss erschreckend für dich sein.«
»Nein«, flüsterte ich und traute mich nicht, ihm in die Augen zu blicken. »Das ist wahrscheinlich die schönste Berührung, die ich je gespürt habe.« Ich spürte, wie ich wieder rot wurde. »Hör nicht auf.«
Callums Gesicht hellte sich auf, und er hob die Hand, um ganz zart über meinen Hals zu streichen. Diese Empfindung glich in nichts dem, was ich bisher jemals empfunden hatte. Wie sanfte Elektrizität. Ich wollte die Augen schließen und mich nur dem Gefühl hingeben, doch das hätte bedeutet, dass ich ihn nicht mehr anschauen konnte, und davon wollte ich keinen einzigen Augenblick versäumen.
»Kannst du mich auch fühlen?«, fragte ich.
»Ein bisschen. Ich kann einen ganz leichten Widerstand spüren.«
»Ist das nicht unheimlich für dich?« Als ich in sein Gesicht sah, war ich plötzlich voller Zweifel.
Ganz unerwartet lachte er, dann blickte er mich mit schmelzend warmen Augen an. »Fast nicht. Es ist nur ziemlich gemein, weil ich nichts lieber will, als dich in die Arme zu schließen und zu küssen. Und das kann ich nicht.«
Er betrachtete mich ängstlich, als erwartete er eine brüske Reaktion von mir.
»Ich fände das auch sehr schön«, gestand ich und hielt seinen Blick fest.
Seine Schultern entspannten sich, und er schien tief auszuatmen. In seinen Augen lag eine beinahe unheimliche Zärtlichkeit.
»Wirklich? Auch mit all dem Zeug hier?« Er deutete auf den Spiegel und das Amulett.
»Ich hab noch nicht mal angefangen, irgendwas von dem Zeug hier zu begreifen, und ich verstehe auch nicht, was du bist«, flüsterte ich. »Aber ich will nichts mehr, als dich besser kennenzulernen.«
Irgendwie hatte ich etwas Falsches gesagt. Die Hoffnung auf seinem Gesicht verblasste plötzlich, und er schlug die Augen nieder.
»Da gibt es nichts«, flüsterte er mit einem bitteren Unterton. »Von mir ist nichts mehr übrig. Wirklich, es hat überhaupt keinen Sinn, dass ich hier bin.«
»Das glaube ich nicht. Das darf einfach nicht sein«, sagte ich schnell in dem Versuch, ihn zu beruhigen. Was ich am allerwenigsten wollte, war, dass er beschloss zu gehen.
In ihm schien sich ein gewaltiger Kampf abzuspielen. Einige Minuten lang saß er schweigend da. Und dann war er offenbar zu einer Entscheidung gekommen. Ich würde es nicht ertragen können, wenn er ginge und nicht wiederkäme. »Bitte, lass mich mal was sagen.« Verzweifelt angelte ich nach einer Eingebung, hoffte, ein paar überzeugende Argumente zu finden, die ihn umstimmen konnten. Mir fiel absolut nichts ein. Die einzige Möglichkeit, die mir blieb, dachte ich, war, so ehrlich zu sein wie möglich. Er sah mich angespannt, doch abwartend an.
»Danke«, hauchte ich. »Ich möchte hier was richtigstellen Ich weiß nicht, woher du kommst oder wie du dahin gekommen bist oder was du heute bist. Alles, was ich weiß, ist, dass du und ich miteinander reden und uns sehen können, und … dass ich deine Berührung spüren kann. Ich möchte Zeit mit dir verbringen, egal auf welche seltsame Art.«
Ich konnte sehen, wie Callum mit seinen Gefühlen kämpfte, ohne jedoch etwas zu sagen.
Mit leicht gerunzelter Stirn schaute er mich an, als würde er die Alternativen abwägen.
»Bitte bleib. Was hast du denn zu verlieren?«
»Also wenn du das so sagst, eigentlich nicht viel.« Callum lächelte mich an, während er sich sichtbar entspannte. »Okay, du hast gewonnen. Ich bleibe, bis es dir zu blöd wird.«
Am liebsten hätte ich meine Arme um ihn geworfen, musste mich aber damit begnügen, mich an sein Spiegelbild zu schmiegen. »Du wirst sehen, ich hab da eine hohe Toleranzschwelle«, murmelte ich, als er wieder anfing, über meine Haare zu streicheln.
»Ich hab so viele Fragen und weiß nicht, womit ich anfangen soll«, sagte ich schließlich.
»Können die nicht bis morgen warten? Ich möchte dich nicht so schnell vergraulen.«
»Natürlich.« Ich gähnte und merkte plötzlich, wie erschöpft ich war. »Aber bitte, versprich mir, dass du diesmal früher zurückkommst.«
»Versprochen.« Er neigte sein Gesicht über meine Schulter, so dass seine Lippen meine Haut über dem Schlüsselbein streiften. Ich konnte es im Spiegel genau sehen, spürte jedoch kaum etwas außer einer extrem zarten Berührung.
»Ich würde so gerne deine Lippen richtig spüren«, flüsterte ich.
Er seufzte traurig und schüttelte den Kopf. »Das wird niemals sein.« Er blieb kurz still, dann plötzlich grinste er. »Aber es könnte Spaß machen, es zu versuchen, meinst du nicht auch?«
Ich lachte. »Dann kommst du morgen wieder?«
»Nichts könnte mich davon abhalten«, sagte er und zeigte auf den Armreif. »Nimm das Amulett nicht ab, und ich werde am Morgen wieder hier sein.« Er beugte sich weiter über mein Spiegelbild, und ich sah, wie er mich sanft auf die Stirn küsste.
»Gute Nacht«, flüsterte er, und dann war er weg.

7 Spaziergang
Obwohl ich hundemüde war, wälzte ich mich den größten Teil der Nacht nur im Bett herum. Meine Gedanken rasten, bis ich endlich in der Morgendämmerung einschlief. Als ich wieder aufwachte, war es schon zu spät, um noch lange über das nachzudenken, was passiert war. Ich duschte und deckte die Schatten unter meinen Augen sorgfältig ab, bevor ich mich an meinen Schreibtisch setzte. Ich flüsterte Callums Namen und fühlte mich dabei ziemlich befangen. Doch er war im Nu da, und ich freute mich über das zarte Prickeln, als er seinen Arm neben und schließlich in meinen schob.
»Guten Morgen«, sagte er lächelnd. »Ich hab mich schon gefragt, ob du den ganzen Tag im Bett bleiben willst. Aber so hatte ich Zeit, mich ein wenig umzusehen. Schönes Haus.«
»Du bist doch nicht durch meine Familie gelaufen, oder?«, fragte ich scheinbar entrüstet und wunderte mich gleichzeitig, wie ich über etwas so Seltsames Witze machen konnte.
»Nicht schuldig.« Er lachte.
»Kannst du wie ein richtiger Geist durch Wände gehen?«
»Kann ich. Aber eigentlich mache ich das lieber nicht. Ich komme mir einfach ein bisschen normaler vor, wenn ich die Türen benutze. Aber immerhin muss ich auf diese Weise nicht bei euch einbrechen, um zu dir zu kommen.« Er lächelte etwas schief. »Tatsächlich bin ich der perfekte Einbrecher, nur könnte ich gar nichts mitnehmen. Aber ich kann dir sagen, was eure Nachbarn so denken, wenn du willst.«
»Nein, will ich nicht«, wehrte ich schnell ab.
Ich lehnte mich zurück und betrachtete ihn ausgiebig. Er war angezogen wie die letzten Male, die Haare genauso lässig verstrubbelt und seine Haut glatt.
»Das klingt jetzt vielleicht etwas blöd, aber ziehst du dich auch mal um? Wachsen deine Haare, musst du essen oder schlafen und lauter solche Dinge?«
»Das sind eine Menge Fragen. Die schnellen Antworten sind nein, nein, nein und nein, aber ich kann mir vorstellen, dass du mehr Einzelheiten hören willst. Sollen wir irgendwo hingehen, wo du nicht flüstern musst?«
»Das wäre nicht schlecht.« Schnell senkte ich meine Stimme wieder. »Muss ich dein Spiegelbild sehen, um dich zu hören?«
»Nein, ich glaube nicht.«
»Wir können nach draußen gehen, aber dann sehe ich dein Gesicht nicht«, und das ist echt ein Jammer, fügte ich für mich hinzu.
»Spielt es denn eine Rolle, ob du mich sehen kannst oder nicht?«
»Es ist einfacher zu glauben, dass du real bist, wenn ich sehen kann, dass du da bist.«
»Hast du einen kleinen Spiegel, der in deine Tasche passt?«
»Was ist mit Laufen?«, überlegte ich.
»Es sieht nicht so aus, als wärst du in der Lage, mir davonzurennen.« Er grinste.
»Danke schön. Ich werde von meinem Bruder schon genug fertiggemacht, ich werde dir beweisen, dass –«
»Pst!«, warnte Callum. Aus Joshs Zimmer waren Geräusche zu hören.
»Ich schnappe mir schnell mein Frühstück und erfinde eine Ausrede, um einen Spaziergang zu machen.«
Meine Eltern saßen bereits am Tisch, zelebrierten ihr geruhsames Sonntagsfrühstück und lasen die Zeitung. Die Sonne schien durch die offen stehende Tür zum Garten. Heute würde ein schöner Tag werden.
»Morgen, Alex.« Mein Vater lächelte, legte die Zeitung weg, um mich zu umarmen. »Geht es dir besser?«
Ich zögerte verwirrt, dann hörte ich im Kopf Callums Stimme.
»Du bist gestern mit Kopfschmerzen ins Bett, erinnerst du dich?« Ich konnte ihn leise lachen hören.
»Oh, ja! Danke.« Ich lächelte Dad an. »Keine Kopfschmerzen mehr heute Morgen.«
»Ich gehe mal davon aus, dass dein Date mit Rob nicht so toll war«, bemerkte Mum. »Wo seid ihr gewesen?«
Ich hatte gehofft, dass mir die detaillierte Berichterstattung erspart bleiben würde. Es kam mir jetzt alles so unwichtig vor. Ich griff in den Brotkorb und bestrich eine Scheibe von Mums selbstgebackenem Zimtbrot mit Butter, während ich überlegte, wie ich von dieser Befragung loskommen könnte.
»In das alte Rathaus in Chertsey. Er hat gedacht, das wäre eine Riesenüberraschung, und dann war er ein bisschen überrascht, als mich die Bedienung erkannt hat.«
»Das fand er sicher nicht so gut, oder?«
»Nein, ich fürchte, das hat irgendwie den Abend vermasselt.« Ich seufzte und ging dann die Sache direkt an. »Macht es euch was aus, wenn wir nicht weiter darüber reden?«
»Natürlich nicht. Aber …« Ich konnte hören, dass mein Vater ihr unter dem Tisch einen leichten Tritt gab. »Nein. Ist schon klar. Das ist deine Sache.« Plötzlich war Mum sehr an ihrem Frühstück interessiert. Dad zwinkerte mir kurz zu, und ich lächelte erleichtert.
»Ich hab mir überlegt, dass ich nach Walton laufe«, sagte ich und stellte meinen Teller in die Spülmaschine. Zu spät merkte ich, dass das kein kluger Schachzug war.
»Oh, prima«, sagte Mum. »Ich brauche auch ein paar Sachen, da können wir zusammen reinfahren, wenn du magst. Du könntest im Parkhaus einparken üben.«
»Äh, eigentlich wollte ich nicht shoppen gehen. Ein bisschen alleine zu sein würde mir ganz guttun.« Ich zuckte innerlich zusammen, als ich sah, wie meine Eltern einen Blick wechselten. »Es ist alles in Ordnung, ich hab nur Lust auf einen Spaziergang am Fluss, das ist alles. Macht euch keine Sorgen.« Ich schloss die Spülmaschine etwas zu schwungvoll und verließ schnell die Küche, bevor sie anfangen konnten, sich zu entschuldigen. Hastig stopfte ich ein paar Sachen in meinen kleinen Rucksack und rannte nach unten. Ich kritzelte eine Notiz auf die Tafel im Flur, dass ich zum Mittagessen nicht zurück sei. Ich wollte sicher sein, dass wir genügend Zeit hatten.
Dann wanderte ich die Straße entlang und setzte die Kopfhörer meines Handys auf. Als ich das Ende des Kabels in meine Jeanstasche stecke, konnte ich Callum lachen hören.
»Gute Idee!«
»Na, ich will doch nicht, dass die Leute denken, ich wäre komplett verrückt, wenn ich durch die Straßen laufe und laut mit mir selbst quatsche.«
»Genau. Ich will auch nicht, dass du plötzlich abgeholt wirst.«
Seine Stimme klang etwas schwankend, als würde er in ein Mikrophon sprechen, aber immer wieder den Kopf wegdrehen. Ich versuchte, mit gleichmäßiger Geschwindigkeit zu gehen, aber das war schwieriger als gedacht. Das Prickeln in meinem Arm kam und verschwand ständig.
Wir gingen die Hauptsraße entlang, vorbei an den Feldern, wo Koriander angebaut wurde, und dann durch das Schutzgebiet für Schwäne. Die Schwäne spielten ziemlich verrückt, kreischten und zischten uns an – normalerweise nahmen sie Menschen, die vorbeigingen, gar nicht erst zur Kenntnis.
»Wohin genau gehen wir eigentlich?«, fragte Callum, nachdem wir etwa zwanzig Minuten zügig marschiert waren.
»Grad noch um die Ecke und über die Brücke, da gibt es dann einen hübschen Pfad an der Themse entlang bis nach Hampton Court. Dort könnten wir umkehren und auf der anderen Seite wieder zurücklaufen. Dafür dürften wir ein paar Stunden brauchen – vor allem, wenn wir eine Pause einlegen.«
»Offenbar kann ich diesem Fluss nicht entkommen.« Callum seufzte.
Ich blieb auf der Stelle stehen. »Oh, das tut mir leid, ich hab völlig vergessen, dass du gestern gesagt hast, dass du den Fluss nicht magst. Wir können auch woanders langgehen.«
Es war vollkommen still, dann plötzlich wieder das Kribbeln und eine ziemlich laute Stimme in meinem Kopf. »… nicht einfach so stehen ohne Vorwarnung! Ich war schon die halbe Straße weiter.«
Bei der Vorstellung, wie er ohne mich weitergegangen war, musste ich kichern. »Entschuldige.« Ich versuchte, keine Miene zu verziehen. »Hab ich vergessen.«
Ich holte den kleinen Spiegel aus meiner Tasche und betrachtete ihn. Sein dunkelblondes Haar wurde leicht vom Wind zerzaust. Er holte mich aus meiner Tagträumerei zurück. »Weshalb bist du so plötzlich stehen geblieben?«
»Ach, ja. Ich hab nicht daran gedacht, dass der Fluss nicht gut für dich ist. Wir können auch über den Golfplatz gehen, wenn du willst?«
»Nein, ist schon gut. Die Themse spielt eine große Rolle bei all dem, was ich dir erzählen werde, dann können wir auch gut dort spazieren gehen.«
Wir gingen weiter, über die Waltonbrücke, und dann abseits der Straßen auf dem alten Treidelpfad. Es wurde schnell deutlich, dass Tiere keinerlei Probleme hatten, Callum wahrzunehmen. Jeder Hund, jeder Vogel oder jede Ente, an denen wir vorbeikamen, schien völlig aus dem Häuschen zu geraten. Ab und zu mussten wir die neugierigen Tiere verscheuchen, die von mir allerdings keinerlei Notiz nahmen.
»Warum mögen sie dich so sehr?«, fragte ich, nachdem ein besonders begeisterter Spaniel von seinem Herrchen zurückgerufen worden war.
»Ich weiß nicht, aber sie verhalten sich alle so.«
»Vielleicht sollten wir den Hauptweg verlassen, dann sind wenigstens nicht mehr so viele Hunde unterwegs«, schlug ich vor. »Wenn wir da über die Brücke gehen, können wir uns eine Weile auf Sunbury Lock Island hinsetzen.« Es war schön, mit ihm zu sprechen, als hörte ich ihn über die Kopfhörer, doch ehrlich gesagt, wartete ich auf die nächste Gelegenheit, den Taschenspiegel zum Einsatz zu bringen.
Wenn man ein bisschen für sich sein wollte, war Sunbury Lock Island ideal. Die lange schmale Insel war nur über eine Fußgängerbrücke und einen privaten Damm zu erreichen. Als Kinder waren wir oft hergekommen und hatten zwischen den Boothäusern und im Wald Verstecken gespielt. Die meisten Grundstücke waren privat, doch das hat uns nie davon abgehalten, uns dort herumzutreiben. Heute, am Sonntag, hatten die Geschäfte bei den Bootshäusern geschlossen, und da es keinen Zugang von der anderen Seite des Flusses her gab, würde es schön ruhig dort sein.
Wir gingen über die Brücke und kamen an eine Wiese, von der aus wir auf den Fluss blicken konnten. Auf dem Wasser und an beiden Ufern war Sonntagsbetrieb, doch auf der Insel war alles friedlich. Ich kramte in meinem Rucksack nach einer Flasche Wasser, und als ich wieder aufsah, saß ein Dutzend weißer Vögel um uns herum. Ich kam mir vor wie Aschenputtel.
»Irgendwie ist das bisher das Gruseligste«, sagte ich und wies auf die Vogelversammlung.
»Ich weiß, das ist schon ein bisschen seltsam. In der Stadt passiert das nicht so oft. Vielleicht sind die Tauben mehr an uns gewöhnt.«
Ein eisiger Schauer rieselte mir über den Rücken, aber ich bemühte mich, meine Stimme ruhig zu halten. »Wir?«, fragte ich. »Du bist also nicht allein?«
»Nein … Ich bin viel mit meiner Schwester Catherine zusammen.«
Schwester. Schwestern waren nach meiner Erfahrung immer ein bisschen schwierig, doch wenigstens war es keine Freundin. »Und wie seid ihr beide …?«
»Bist du böse, wenn ich dir das später erzähle? Es ist keine sehr glückliche Geschichte, und ich sitze hier mit einem wunderhübschen Mädchen in der Sonne«, er brach ab, und ich spürte, wie er mir über die Haare strich, »und ich möchte an schönere Dinge denken.«
»Das klingt vernünftig«, stimmte ich zu und war innerlich aufgewühlt davon, dass er mich wunderhübsch genannt hatte. »Und … worüber möchtest du gerne reden?«
»Ich hab gerade gedacht, dass Reden ohnehin überschätzt wird. Warum legst du dich nicht einfach hin und lässt mich dich ein bisschen streicheln? Ich bin so froh, dass das möglich ist, dich tatsächlich zu berühren.«
Ich legte mich in das weiche Gras, rollte mich auf die Seite und lehnte den Spiegel gegen einen kleinen Stein. So konnte ich sein Gesicht sehen, als er mir mit der Hand ganz sanft über die Wange strich. Seine Augen waren so voller Zärtlichkeit, dass es mir fast den Atem nahm.
Unter dem Sonnenlicht und der Berührung seiner Hand, die so weich war, dass es fast der leichte Sommerwind hätte sein können, schloss ich die Augen und driftete in den Schlaf ab. Es konnten nicht mehr als ein paar Minuten gewesen sein, und sobald ich die Augen öffnete, sah ich nach ihm im Spiegel, aber er war nicht neben mir. Ich nahm den Spiegel auf und suchte damit die Waldwiese hinter mir ab.
Es war eine ziemlich kleine Lichtung, doch sie reichte bis zum Wasser hinunter. Das Gras war frisch und kräftig, und die Wiesenblumen wiegten sich im Wind.
Und dann entdeckte ich ihn. Er stand vorn am Fluss und starrte ins Wasser. Er sah so verletzlich aus und strich sich niedergeschlagen mit den langen Fingern durch die Haare. Ich beobachtete ihn weiter und genoss es, einmal seine ganze Gestalt sehen zu können. Ein eigenartiges Glücksgefühl überkam mich, und ich wünschte, dass das nie wieder aufhören würde. Ich wollte – nein, ich musste – mit ihm zusammen sein, ihn sehen und mit ihm reden, ihn zum Lächeln bringen.
Er mochte ein Geist sein, aber er war mein Geist, und ich wollte ihn nie wieder verlieren. Ich musste kurz an Mia und die anderen denken und alles, was sie über ihre Gefühle zu irgendwelchen Jungs gesagt hatten, doch keine von ihnen konnte das hier empfunden haben: einen so umfassenden Glauben daran, dass er der Richtige war, welche Schwierigkeiten es auch immer geben mochte. Ich liebte ihn. Es war fast schon eine Erleichterung, dieses seltsame Verlangen zu benennen, das an mir gezerrt hatte, seit ich ihn in St. Paul’s gesehen hatte.
Ich musste fast lachen, als mir klar wurde: Es war Liebe, weshalb ich so empfindlich reagierte, wenn er nicht da war, weshalb mir Rob so völlig egal war, weshalb meine ganze Welt innerhalb von wenigen Tagen so auf den Kopf gestellt worden war. Ich hatte nie an Liebe auf den ersten Blick geglaubt, doch genau das war es gewesen. Ich hatte es nur nicht erkannt. Von dem Augenblick an, als ich Callum in der Kathedrale gesehen hatte, gehörte ich ihm.
Ich stieß einen zufriedenen Seufzer aus. Ob er dasselbe empfand? Leise stand ich auf und ging zu ihm. Er war immer noch so in seine Gedanken versunken, dass er nicht bemerkte, wie ich mich näherte.
Kaum trat ich hinter ihn, spürte ich, wie das inzwischen vertraute Prickeln in meinen Körper floss. Sein nachdenklicher Gesichtsausdruck verwandelte sich mit einem Mal in Freude.
»Hey, du bist aufgewacht! Du hast mir gefehlt.« Sein Lächeln ließ mein Herz schier zerfließen.
»Du hättest mich nicht einschlafen lassen dürfen. Das war doch bestimmt langweilig für dich.«
»Soll das ein Witz sein? Das ist der beste Tag meines Lebens!« Er wirbelte herum, als wollte er mich fest in die Arme nehmen. »Ich kann mein Glück kaum fassen«, sagte er und strahlte über das ganze Gesicht.
Ich lächelte zurück, ganz plötzlich ein bisschen schüchtern. Endlich meine Gefühle beim Namen zu nennen, machte mir doch irgendwie Angst. Wie schrecklich wäre es, wenn er meine Gefühle nicht erwiderte.
»Es ist auch der beste Tag meines Lebens«, bestätigte ich und hielte den Spiegel so, dass ich sein Gesicht sehen konnte. Darin war kein Hauch von Zurückhaltung zu erkennen, sein ganzes Gesicht war ein einziges Strahlen, und seine blauen Augen blitzten im Sonnenlicht.
»Wirklich?«
»Was ist denn wichtiger als die Liebe?«, fragte ich scheinbar leichthin und riskierte das Wort. Die Stille danach erfüllte mich mit Schrecken: Er empfand nicht dasselbe. Ich hatte einen furchtbaren Fehler gemacht. Schnell schlug ich die Augen nieder.
»Alex, schaust du mich bitte an?« Seine Stimme war heiser und voller Gefühl.
Ich hob den Spiegel, so dass wir beide Seite an Seite darin zu sehen waren.
»Ich wollte dich nicht erschrecken und irgendetwas sagen, dass dich … aber jetzt … jetzt kann ich sehen, dass es Grund für ein bisschen Hoffnung gibt …«
Ich schaute ihn fragend an.
»Hoffnung, dass du vielleicht auch etwas für mich empfindest.« Sein Gesicht war offen und arglos. »Ich liebe dich, Alex.« Und in diesem Augenblick fühlte ich mein Herz fast überlaufen vor Glück.
»Wirklich?«, flüsterte ich.
»Ja. Ich liebe dich.« Er lächelte. »Ich weiß, das geht alles viel zu schnell, und ich möchte dich damit nicht erschrecken, aber es ist die Wahrheit – ich liebe dich.«
»Ich liebe dich auch«, gestand ich. »Seit wir uns in der Kathedrale begegnet sind. Es ist mir nur bis jetzt nicht klar gewesen.«
»Oh, Alex«, flüsterte er. »Du hast ja keine Ahnung, was das für mich bedeutet.« Ich spürte eine feine Elektrizität über meinen Rücken laufen, als er mich zart auf die Schläfe küsste. Wie sehr sehnte ich mich danach, ihn anfassen zu können! Doch ich riss mich zusammen. Sein wunderbares Gesicht strahlte vor Freude, und auch mir konnte man mein Glück deutlich ansehen.
»Ich habe nicht mal im Traum gedacht, dass das möglich sein könnte«, fuhr er fort. »Ich wäre schon glücklich damit gewesen, dich gefunden zu haben und zu wissen, dass ich dich liebe, aber dass du mich auch liebst – das ist so viel mehr, als ich verdiene.«
»Wie kannst du so was sagen? Warum solltest du niemanden haben, der dich liebt?«
»Das ist alles sehr kompliziert, aber ich erzähle es dir. Ich muss es tun.«
»Was immer du mir erzählst, es kann nicht noch seltsamer sein als das, was ich in den letzten Tagen erlebt habe. Und es wird nichts an meinen Gefühlen für dich ändern.«
»Das kann ich nur hoffen. Ein paar Dinge, die ich dir sagen werde, sind ziemlich schwer … nachzuvollziehen.«
Ich gab mir größte Mühe, zuversichtlich zu wirken. »Ich halte das schon aus. Ich war mir noch nie bei etwas so sicher.«
Sein Gesicht neben mir im Spiegel war ernst. »Willst du wirklich alles wissen?«
Ich schluckte. Wovor wollte er mich schützen? Ich liebte ihn und musste alles über ihn wissen. Es gab kein Zurück mehr. Ich holte tief Luft.
»Ja. Erzähl mir alles. Du weißt doch auch alles über mich, das ist nur gerecht.« Ich versuchte zu lächeln, doch ich spürte, dass meine Lippen zitterten.
»Also gut, aber du musst mich unterbrechen, wenn es dir zu viel wird.« Sein Lächeln war ebenso unsicher. »Versprichst du mir das?«
In diesem Moment meldete sich mein Handy mit lauter Musik und ließ uns beide zusammenzucken. Der Bann war gebrochen. »Schlechter Zeitpunkt«, brummte ich und sah auf das Display. »Hi, Grace.«
Ich gab mir größte Mühe, das Gespräch kurz zu halten, doch das war schwierig, ohne unhöflich zu sein. Normalerweise quasselten wir stundenlang am Telefon. Callum fing wieder an, mich zu streicheln, und ich fand es echt schwer, bei dem Gespräch den Faden nicht zu verlieren. Endlich konnte ich den Anruf dann mit dem Versprechen beenden, ihr am nächsten Tag, wenn wir uns wiedersehen würden, alles zu erzählen. Ich hatte noch nie etwas Wichtiges vor Grace verheimlicht, doch ich wusste nicht, wie ich ihr das alles jemals erklären sollte. Es wäre so viel einfacher, alles für mich zu behalten. Doch ich nahm mir vor, es morgen bei ihr irgendwie wiedergutzumachen.
»Du kannst mich doch nicht so ablenken! Ich konnte mich gar nicht auf das Gespräch konzentrieren.« Ich zog Callum eine Schnute, während ich das Handy wieder in meine Tasche steckte. Er lachte und setzte das sanfte Streicheln fort. Dieses Mal hatte seine leichte Berührung eine etwas andere Wirkung, und innerhalb weniger Augenblicke schoss mir das Blut in die Backen. In diesem Moment hätte ich alles dafür gegeben, seine Arme um mich spüren zu können.
Ich öffnete die Augen und sah, wie er mich im Spiegel beobachtete. »Ich glaube, es ist besser, du hörst erst mal damit auf«, keuchte ich. »Ich glaube nicht, dass das im Moment einem von uns beiden guttut.«
»Nein, wahrscheinlich nicht. Aber ich kann dich jetzt viel besser spüren. Es ist nicht dasselbe, wie jemanden in meiner Welt anzufassen, doch ich fühle es jetzt, wenn ich deine Haut berühre.« Er strich mit dem Finger über meinen Arm.
»Ja, es ist wirklich stärker als gestern.« Ich schauderte ein bisschen. »Was glaubst du, woher das kommt?«
Callum runzelte die Stirn und dachte angestrengt nach. »Vielleicht, weil ich besser auf dich eingestimmt bin. Hoffen wir, dass es so weitergeht. Bei dieser Geschwindigkeit kann ich dich an Weihnachten küssen.«
»Das hoffe ich so sehr«, flüsterte ich, immer noch unfähig, ihn direkt anzublicken. Der Gedanke, dass ich eines Tages in der Lage sein könnte, seine Lippen auf meinen zu spüren, machte mich ganz atemlos. »Aber jetzt«, sagte ich entschieden, »musst du mir noch ein paar von meinen Fragen beantworten.«

8 Die Versunkenen
»Natürlich«, sagte er, straffte die Schultern und holte tief Luft. »Frag mich.«
»Lass uns über das hier reden.« Ich hob den Arm ein bisschen, und der Armreif glänzte im Sonnenschein, der blaue Stein blitzte auf.
»Womit soll ich anfangen?« Seine Stimme war so leise, als würde er sich selbst fragen. »Da gibt es so viel zu erzählen.«
»Fangen wir am Anfang an. Du hast gestern gesagt, der Reif wäre so etwas wie ein Kommunikationsgerät. Wieso hat ihn jemand im Fluss versenkt?«
»Ich habe keine Ahnung.«
»Gut, aber seit ich den Reif besitze, kann ich dich sehen.«
»Ich denke, die beiden Amulette sind irgendwie miteinander verbunden.« Er seufzte. »Wie soll ich dir das erklären? Vielleicht sollte ich erzählen, was passiert ist, als du es gefunden hast«, fuhr er fort. »Ich habe plötzlich einen grellen Schmerz im Kopf gespürt und sah ein Bild vor mir, von einem wunderschönen Mädchen, das am Ufer des Flusses saß.« Er lächelte, als ich bei seiner Beschreibung rot wurde.
»Dann verschwand das Bild, und ich fragte mich, ob ich geträumt hatte. Doch später am selben Abend sah ich dich noch ein paarmal flüchtig in meinem Kopf. Ich wusste nicht, wer du warst und wieso ich dich sehen konnte.« Er stockte, als wäre ihm das irgendwie peinlich. »Aber ich wusste, dass ich dich finden musste. Ich hatte keine Ahnung, dass die Visionen in beide Richtungen gingen. Aber je öfter ich dich sah, desto klarer wurde mir, dass ich keine andere Wahl hatte – ich spürte, dass ich unvollständig bleiben würde, wenn ich dich nicht finden würde. Doch wie sollte ich das anstellen? Sollte ich nun für immer auf der Suche nach deinem Gesicht durch die Straßen wandern, immer in der Hoffnung, dass sich unsere Wege irgendwann einmal kreuzen? Und dann bist du gleich am nächsten Tag in St. Paul’s gekommen. Aber das weißt du ja selbst.«
Ich lachte kurz, wollte ihn aber nicht von seiner Geschichte ablenken.
»Ich konnte mein Glück nicht fassen: Ich würde nicht die nächsten, wer weiß wie vielen Jahre mit der Suche verbringen müssen – du warst zu mir gekommen. Und dann hast du mich angelächelt, und ich merkte, dass du mich sehen konntest – du, ein Mensch aus Fleisch und Blut, hast mich angelächelt! Und das war schon so lange her.« Der letzte Satz kam nur als ein Flüstern.
Er machte eine Pause und starrte ins Leere. Eine Fuchsfamilie saß im Halbdunkel der Bäume und beobachtete ihn.
Schließlich holte Callum tief Luft und fuhr fort: »Als ich gesehen habe, dass du genau das gleiche Amulett hast wie ich, war plötzlich alles klar. Ein solches Amulett darf es auf deiner Seite eigentlich gar nicht geben, also, in deiner Welt. Ich war überfordert, ich wusste nicht, was ich tun sollte. Aber ich wollte dich nicht einfach wieder verschwinden lassen. Ich bin dir durch die Kathedrale gefolgt und dann bis zum Minibus, und darauf stand der Name eurer Schule.«
Er warf mir einen schuldbewussten Blick zu. »Und dann bin ich dem Bus gefolgt und …«
»Jetzt mal langsam! Wie in aller Welt bist du ihm gefolgt? Und warum bist du nicht einfach mitgefahren? Niemand hätte dich gesehen!«
»So wie ich durch Dinge hindurchgehen kann, die sich bewegen, können die sich auch durch mich bewegen. Ich kann kein Transportmittel benutzen.«
»Ich verstehe, klar«, stimmte ich zu. »Aber wie bist du dann so schnell zur Schule gekommen?«
Er hob die Schultern. »Ich bin kein schlechter Läufer.«
»Kann ich mir vorstellen.« Ich dachte daran, wie er gebaut war. »Also habe ich mich auf den Weg gemacht, und als ich etwas näher kam, habe ich das Amulett gespürt. Irgendwie hat es mich zu dir gezogen. Du nimmst seine Energie perfekt auf. Deshalb kannst du mich wohl auch so deutlich sehen.«
»Aber in St. Paul’s warst du einfach da, direkt vor mir. Hier brauche ich einen Spiegel, um dich zu sehen. Wie kommt das?«
»Ich bin mir nicht ganz sicher, aber es könnte daran liegen, dass ich da irgendwie zu Hause bin, deshalb könnte meine Anwesenheit in deiner Welt dort am stärksten sein. Und die Kuppel … die Kuppel ist etwas ganz Besonderes. Vielleicht konzentriert sie unsere Anwesenheit. Und du hast genau im Zentrum der Kuppel gestanden, stimmt’s? Das ist allerdings nur eine Vermutung. Ich kenne mich mit diesen ganzen Regeln nicht so aus.«
»Du wohnst in der St. Paul’s Cathedral?«
Er seufzte. »Es ist so viel, was du wissen müsstest, um alles zu verstehen. Und es ist das erste Mal, dass ich versuche, das jemandem zu erklären.«
Ich beruhigte mich selbst und versuchte, nicht zu enttäuscht auszusehen. »Vielleicht erzählst du mir erst einmal, wer du bist – oder warst – und wie du … so geworden bist.«
Einen Moment lang sah Callum über den Fluss, scheinbar abgelenkt von einigen kleinen Schiffen, die dort kreuzten, doch sein Blick war irgendwohin in seine Erinnerung gerichtet.
»Von früher weiß ich bloß noch zwei Dinge«, flüsterte er. »Ich weiß, dass ich Callum heiße. Aber ich erinnere mich nicht daran, woher ich komme, wie alt ich bin und an all das. Ich bin einfach Callum. Und ich weiß, dass Catherine meine Schwester ist. Sie ist … sehr unglücklich« – bei dem Wort verzog er das Gesicht – »über das Leben, das wir jetzt führen.«
»Und woher weißt du, dass sie deine Schwester ist, wenn du sonst nichts weißt?«, fragte ich verwundert. »Und wo ist sie jetzt?« Bei dem Gedanken, dass dieses Mädchen die ganze Zeit hier bei uns gewesen war und unsere Geständnisse mitgehört hatte, geriet ich in Panik.
»Keine Sorge, sie ist in London. Sie weiß nicht, dass ich hier bin, was wahrscheinlich auch besser ist. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie das besonders gut finden würde. Ich weiß nur, dass sie meine Schwester ist und dass wir zusammen waren, als wir dieses … Leben begonnen haben. Keine Ahnung, woher.« Es war Callum anzusehen, dass das ein schmerzliches Thema für ihn war. Sein Blick wanderte wieder zum Wasser, wo einige Achter sich ein Rennen lieferten.
»Du hast also keine Erinnerung daran, wie du zu dem geworden bist, was du bist?«, fragte ich schließlich.
»O doch. Aber willst du das wirklich wissen?«
»Ich will alles wissen«, sagte ich fest. »Alles, was mit dir zu tun hat. Was du bist, wie du lebst, alles.«
»Du verlangst viel von mir.« Er sah traurig aus, und ich konnte den Schmerz in seiner Stimme hören.
»Erzähl mir alles, woran du dich erinnern kannst, von Anfang an.«
Er holte tief Luft. »Ich hab keine Ahnung, wer ich früher war. Wenn dir das hier passiert, verschwindet alles aus deinem Kopf – als wäre dein Gedächtnis leergefegt.« Wieder starrte er in die Ferne. »Ich weiß, dass ich mit Catherine zusammen war, als es passierte, und ich weiß …« Er schloss für einen Moment die Augen, »dass sie sich etwas antun wollte. Wir waren auf der Blackfriars Bridge, und ich packte sie, um sie davon abzuhalten, ins Wasser zu springen. Ich versuche mich immer wieder daran zu erinnern, warum wir dort waren, und ich bin auch immer wieder zu der Brücke gegangen, damit vielleicht irgendeine Erinnerung in mir hochkommt, aber nichts. Der Fluss ist an dieser Stelle ziemlich tief und schnell. Bei Flut hat man da keine Chance. Catherine stand schon auf der anderen Seite des Geländers, und ich konnte die Verzweiflung in ihrem Gesicht sehen. Ich dachte, ich könnte sie aufhalten, sie zurückziehen … aber es war zu spät. Ich weiß noch, dass ich jemandem zugerufen hab, er solle Hilfe holen, also konnten wir nicht alleine gewesen sein, aber ich erinnere mich nicht, wer das war. Ich bin ihr hinterhergesprungen und dahin geschwommen, wo sie untergegangen war. Ich tauchte tief in das trübe Wasser, und nach einigen Versuchen fand ich sie tatsächlich. Sie klammerte sich an mich und zog mich mit nach unten. Ich versuchte, zurück an die Oberfläche zu schwimmen, aber sie war so schwer … zu schwer.« Er schloss die Augen wieder und schauderte bei der Erinnerung. »Die Strömung war stark, und ich konnte nicht dagegen ankämpfen. Wir sanken immer tiefer, und die Dunkelheit des Wassers war überwältigend. Ich wusste, dass ich an die Oberfläche kommen musste. Aber wo war oben? Ich versuchte, nicht in Panik zu geraten, doch meine Lugen waren kurz vorm Platzen. Die Sekunden verrannen – und ich konnte es nicht länger unterdrücken, nach Luft zu ringen. Meine Lunge saugte das salzige Wasser ein, und ich spürte, wie es immer tiefer in mich eindrang.« Wieder stockte er.
»Doch während alldem war ich überzeugt, dass ich Catherine noch retten könnte. Sie war meine Schwester, und ich konnte sie doch nicht einfach sterben lassen! Mein Fuß streifte irgendetwas, und ich packte es mit meiner freien Hand. Catherine klammerte sich noch immer an mich, und das machte es schwer, mich festzuhalten, aber ich ließ nicht locker. Das Wasser schien plötzlich wärmer zu sein, als befänden wir uns nun in einer anderen Strömung, und ich spürte, wie ich die Wasseroberfläche durchbrach. Plötzlich wurde mir klar, dass wir an die Ufermauer geschwemmt worden waren, und das, woran ich mich festhielt, war eine alte verrostete Leiter. Eine Leiter! Das bedeutete, wir hatten es geschafft. Ich versuchte, uns beide die Sprossen hochzuhieven, als der Schmerz in meiner Brust explodierte …«
Mein Hals war verkrampft, und ich spürte Tränen auf meinen Backen. Callum beschrieb gerade, wie es ist zu sterben.
»Überall in mir pulsierte der Schmerz. Und dann, als ich dachte, es könnte nicht schlimmer werden, gab es einen Blitz in meinem Kopf, und eine große graue Nebelwolke überrollte mich. Als sich der Nebel verzogen hatte, merkte ich, dass der Schmerz weg war. Ich trieb unter der Wasseroberfläche im Fluss, der sich kein bisschen kalt mehr anfühlte. Ich nahm einen festen Griff um meinen Arm wahr, der sich dann aber löste.«
Wieder brach er ab und blickte mich traurig an. »Dann merkte ich, dass ich unter Wasser atmen konnte.« Die Erinnerung daran schien ihn zu schmerzen. Ich streckte die Hand aus, im vergeblichen Versuch, ihn zu trösten.
»Du brauchst mir nicht alle Einzelheiten zu erzählen«, murmelte ich.
»Es wird dir helfen, uns besser zu verstehen, wenn ich nichts auslasse.« Ich spürte, wie er sich sammelte, um fortzufahren.
»Ich wusste, irgendetwas lief hier schrecklich falsch. Wir hatten es nicht die Leiter nach oben geschafft, also musste ich eigentlich eine Leiche sein, die im Wasser trieb, aber ich fühlte mich … ganz normal. Überall um mich herum war Wasser, und da war Catherine. Ich tastete nach ihrer Hand, ruderte mit den Beinen und versuchte, an die Oberfläche zu kommen. Und als wir endlich auftauchten, war da keine Erleichterung, kein Gefühl von Befreiung. Wir husteten uns kein Wasser aus den Lungen. Es machte schlicht keinen Unterschied, ob wir unter Wasser oder an der Luft waren. Wir waren noch immer in der Nähe der Leiter, also schwammen wir darauf zu. Am Ufer waren viele Menschen, und ich erwartete, dass sie uns bemerken, uns ein Seil zuwerfen oder ein Boot schicken würden, doch niemand nahm auch nur die geringste Notiz von uns.
Wir zogen uns auf den Kai hoch, und immer noch reagierte niemand auf uns, nicht einmal die Kinder, die vorbeiliefen. Als Nächstes hörte ich ein entsetztes Keuchen. Catherine saß gleich neben mir, und hinter ihr rannte ein kleines Mädchen die Kaimauer entlang.
Sie ist einfach durch mich hindurchgerannt, rief Catherine völlig aufgelöst. Sie blickte auf, als eine ganze Horde von Kindern auf uns zugerannt kam. Sie spielten Fangen und tobten durcheinander. Einer der Jungen lief mir entgegen. Ich konnte die Sommersprossen auf seiner Nase sehen. Er wich seinen Freunden aus und lief genau auf mich zu. Ich streckte die Hände aus, damit er nicht gegen mich prallte. Ein seltsam prickelndes Gefühl durchfuhr mich, dann war er plötzlich hinter mir und rannte, immer noch lachend, im Zickzack weiter. Er war durch mich hindurchgerannt, als wäre ich gar nicht da.«
Callum holte Luft. »Da wurde mir klar, dass ich nicht länger … am Leben war.« Er richtete seinen Blick auf mich. »Was ist mit uns passiert?, hörte ich Catherine flüstern. Ich wollte tot sein, und jetzt bin ich zurück am Ufer, und die Kinder können mich weder sehen noch spüren. Callum, was hast du getan? Sie schrie jetzt. Was hast du mit mir gemacht? Was hast du gemacht? Ich sah mich um, doch niemand beachtete uns. Ich war so wütend auf sie. Es war schließlich ihre Schuld, sie war ins Wasser gesprungen! Am liebsten hätte ich sie mit ihrer Hysterie alleine gelassen. Aber wir hatten ja nur uns …« Seine Stimme verebbte unglücklich.
Ich wollte ihn in den Arm nehmen und trösten, aber da war nichts, was ich sagen oder tun konnte. Ich schwieg hilflos. Schließlich sprach er weiter.
»Es dauerte lange, bis Catherine sich wieder beruhigt hatte, doch schließlich gingen wir los. Ziellos liefen wir durch die Stadt und wussten nicht, was wir machen sollten. Niemand konnte uns sehen. Und keiner von uns konnte sich daran erinnern, was vor dem … Unfall gewesen war. Catherine wusste nur noch, dass sie hatte sterben wollen, ich wusste, dass ich versucht hatte, sie davon abzuhalten, und dass sie meine Schwester war, doch darüber hinaus wussten wir nichts. Wir hatten keine Ahnung, wer wir gewesen waren, wo wir gewohnt hatten, geschweige denn, was wir jetzt tun sollten.
Dann sah ich die Kuppel von St Paul’s und verspürte den eigenartigen Drang, dorthin zu gehen. Ich wusste nicht warum, ich wusste nur einfach, dass ich dorthin musste.
Als wir vor der Kathedrale standen, herrschte dort der übliche Betrieb. Das Gefühl war schon eigenartig – ein Prickeln von der einen Seite meines Körpers zur anderen –, wenn ein Fremder durch mich hindurchging. Ich versuchte Kontakt aufzunehmen, doch niemand bemerkte mich. Vereinzelt schien einer der Fremden ein bisschen dabei zu schaudern, aber das war’s dann auch. Inzwischen stand Catherine völlig neben sich. Ihre Augen starrten wild, und sie murmelte vor sich hin, dass sie doch nur hatte sterben wollen. Da ich Angst hatte, sie würde weglaufen, hielt ich sie fest an der Hand. Als immer mehr Menschen durch sie hindurchgingen, wurde sie immer aufgebrachter und fing an, sie anzuschreien. Die Leute gingen weiter, ohne auf sie zu reagieren.
Ich zwang sie dazu, stehen zu bleiben und mich anzuschauen, um sie dazu zu bringen zu akzeptieren, dass es nicht half, die Leute zu beschimpfen. Schließlich beruhigte sie sich ein bisschen, und wir gingen die Stufen zur Kathedrale hinauf.
Ich weiß noch, wie ich zu den Steinmetzarbeiten an der Fassade hochgeblickt und mich gefragt habe, was mich wohl hierhergezogen hatte.« Bei der Erinnerung daran schüttelte Callum leicht den Kopf. Als er die Augen wieder hob und mich ansah, sah ich seine Qual.
»Da hab ich sie dann zum ersten Mal gesehen, mindestens hundert auf der obersten Stufe.«
»Wen?«
»Unseresgleichen.«
Ich keuchte. »Woher hast du das gewusst?«
»Weil sie uns alle ansahen. Aber viel schockierender war, wie sie da alle standen, ganz ruhig und still, während die Touristen durch sie hindurchgingen. Ich drückte Catherines Hand, zeigte auf die schweigende Gruppe, und sie riss sich los, stürzte die Stufen hoch auf die ungerührte Reihe zu. Sie stieß sie an, zog an ihren Kleidern und schrie: Was habt ihr gemacht? Was habt ihr mit mir gemacht?, immer und immer wieder. Sie standen geduldig da, bis Catherine sich völlig verausgabt hatte und vor ihnen zusammenbrach.
Die seltsamen Fremden sahen fast gleich aus, auch wenn sie unterschiedlich gekleidet waren, alle trugen sie den gleichen Kapuzenumhang.« Er zupfte an seinem eigenen Umhang. »Sie sahen irgendwie entschlossen aus, und sie waren gegenüber Catherines Flehen völlig gleichgültig.
Schließlich trat eine stämmige Gestalt aus ihrer Mitte hervor und hob die Hand, als wollte er jegliche Fragen abwehren.
Es tut mir leid um alles, was du verloren hast, aber du bist willkommen, verkündete er. Viele Jahre lang hatten wir keine neuen Gesichter. Versucht euch zu beruhigen. Es gibt keinen Grund, sich so aufzuführen.
Vorsichtig näherte ich mich ihm, versuchte, meine Angst nicht zu zeigen und ihn mit fester Stimme zu begrüßen. Mir gegenüber schien er viel mitfühlender zu sein, als er gegenüber Catherine gewesen war. Später habe ich herausgefunden, dass er emotionale Ausbrüche hasst, und insofern hatten wir einen schlechten Start.« Er lächelte mich zaghaft an.
Das war alles viel zu seltsam, zu entsetzlich und zu … unglaublich. Aber er erzählte mit solcher Leidenschaft, dass ich nicht einen Moment an ihm zweifelte.
»Wir gingen gemeinsam in die Kathedrale, und ihr Sprecher erklärte uns, was uns zugestoßen war. Sie alle waren Menschen, die im Fluss Fleet ertrunken waren. Und das waren Catherine und ich auch.«
Ich blickte ihn verdutzt an. »Aber … ihr seid doch von einer Themsebrücke gesprungen, hast du gesagt. Wo in aller Welt ist der Fleet?«
»Das habe ich auch als Erstes gefragt. Der Fleet war einst ein großer Fluss, der von Hampstead zur Themse floss, doch im Laufe der Jahre ist er sozusagen überbaut worden, und nun verläuft der Fleet weitestgehend unterirdisch.«
Ich blickte ihn fragend an. »Aber wie …?«
»Ich weiß, es ist wirklich verrückt. Es ist so, dass das Wasser des Fleet unter der Blackfriars Bridge durch einen Durchlass in die Themse fließt. Als ich die Leiter ergriffen und versucht habe, uns beide hochzuziehen, habe ich uns von der Themse in das wärmere Wasser des Fleet befördert, und das reichte schon.« Er unterbrach sich wieder, sah mich an und schlug dann die Augen nieder. »Irgendwas ist mit dem Wasser, ist in dem Wasser, das den Tod aufhält. Stattdessen bleibt man, so wie ich, in einem grässlichen Halbleben stecken.
Wir waren also weder lebendig noch tot, sondern einfach abgehängt. Wir waren dazu verurteilt, für immer mit diesem Gefühl von Unheil zu existieren, das wir empfanden, als wir dabei waren zu ertrinken. Irgendwas in diesem Wasser hat uns für alle Ewigkeit dazu verdammt, traurig zu sein.«
»Aber du hast doch nur versucht, jemandem das Leben zu retten. Wie kann etwas so ungerecht sein?«
»Glaub mir, ich hatte mehr als genug Zeit, um über diese Frage nachzudenken. Aber«, ganz unerwartet grinste er, »es scheint so zu sein, dass ich mir in dem Augenblick, als ich tatsächlich ertrank, so sicher war, dass ich uns gerettet hätte, dass ich nicht annähernd so trübselig bin wie die anderen. Noch nie zuvor hat es einen glücklichen Versunkenen gegeben. Ihnen wäre es lieber, ich wäre nicht bei ihnen.«
»Versunkene?«
»Das ist unser Begriff für das, was wir sind, gefangen in unserem Halbleben, weder das eine noch das andere.«
»Du wirst also bis in alle Ewigkeit ein Versunkener sein? Gibt es denn gar keinen Ausweg?« Ich versuchte, mein aufsteigendes Entsetzen nicht mitklingen zu lassen.
»Gute Frage«, bestätigte er. »Der Schlüssel zu allem ist das hier.« Er hob den Arm, so dass ich den Reif an seinem Handgelenk sehen konnte. Der Stein schimmerte und tanzte im Licht.
Ich hob zweifelnd die Augenbrauen. »Das Amulett? Wie das?«
»Gleich nachdem wir zu den anderen gestoßen waren, haben sie es uns gezeigt. Catherine und ich hatten gar nicht gemerkt, dass wir sie am Arm unter unseren Kleidern trugen, seit wir an Land geklettert waren.« Er zögerte kurz. »Sie gehen nie ab, und wir können sie kaum richtig spüren. Es fühlt sich an, als wäre das Amulett ein Teil von mir.«
Das versetzte mich in Panik. »Wird das bei mir genauso sein?«, flüsterte ich. »Soll ich es abnehmen, solange ich noch kann?«
»Ich weiß es nicht.« Seine Stimme klang besorgt. »Ich denke, bei dir ist das anders, weil du es nicht auf dem üblichen Weg bekommen hast. Aber ich habe mich noch nicht getraut, irgendjemanden zu fragen.«
Plötzlich wich er meinem Blick aus.
»O«, sagte ich, überrascht über das, was er erzählt hatte und über seine Reaktion. Es sah fast so aus, als würde er etwas verschweigen. »Aber wozu sind diese Armreifen gut?«, fragte ich. »Braucht ihr sie zur Verständigung untereinander?«
»Also, nein, nicht wirklich. Ich meine … also ein bisschen schon: Wir wissen, wenn sich uns ein anderer nähert.« Callum riskierte einen schnellen Blick auf mich, dann schlug er die Augen wieder nieder.
»Ist das alles, was es bewirkt?«, drängte ich und strich mit dem rechten Zeigefinger über mein Amulett. Es sah so harmlos aus, der Stein saß ruhig und friedlich in seiner Fassung.
Callums Gesicht glich einer Maske aus widerstreitenden Gefühlen. Das war eindeutig eine Schlüsselfrage. Eine Frage, die er nicht beantworten wollte. Schweigend saßen wir eine Weile da, während er mit sich rang. Schließlich räusperte er sich, als hätte er eine Rede vorbereitet. »Wir benutzen unser Amulett«, wieder stockte er, doch dann schien er zu einem Entschluss gekommen zu sein. »Wir benutzen unser Amulett, um fremde Gedanken aufzunehmen, glückliche Gedanken, Gefühle und Erinnerungen«, sagte er wie gehetzt. »Wenn wir das nicht regelmäßig machen …«, Callum ließ den Kopf hängen, als würde er sich schämen, »dann versinken wir in unerträglicher Schwermut.«
Fast wäre ich in hysterisches Gelächter ausgebrochen, so aberwitzig klang das alles. Ein Blick auf seinen gesenkten Kopf hielt mich allerdings davon ab. Für ihn war es offensichtlich sehr ernst. Das konnte noch nicht die ganze Wahrheit gewesen sein.
»Das klingt doch nicht so schrecklich schlimm«, sagte ich leichthin. »Ich meine, niemand merkt, dass du an dem teilnimmst, was sie im Kopf haben. Und wenn sie es nicht merken, tut es ihnen ja auch nicht weh, oder?«
Er hob den Kopf und sah mich mit gequälten Augen an. »Du hast nicht verstanden. Wir – ich – nehmen nicht nur an den Erinnerungen teil. Wir nehmen ihnen die Erinnerung fort. Wir stehlen sie.«
Ich spürte, wie mir vor Schreck der Mund offen stand.
Schnell versuchte ich, mich wieder zu fangen. »Also ihr nehmt den Menschen ihre glücklichen Erinnerungen und Gefühle, um euch selbst vor der Schwermut zu bewahren?«
»Ja.« Das kam fast nur als Hauch.
»Und … bewahrt ihr diese Erinnerungen auf? Die Gedanken? Könnt ihr sie lesen?« Ich erinnerte mich daran, wie er mir versichert hatte, er könnte nicht in meinem Kopf lesen. »Du hast gesagt, du wüsstest nicht, was ich denke.«
Er wandte sich ab und legte den Kopf in die Hände, und alles wurde still. Ich konnte sehen, dass er sprach, doch er sah mich nicht an und bemerkte nicht, dass wir den Kontakt verloren hatten. »Callum!«, rief ich sanft, »du musst herkommen. Ich kann nicht hören, was du sagst.«
Er fuhr hoch und blickte auf seine Hände, als hätten die ihren eigenen Willen. Schnell setzte er sich wieder in Position. »Tut mir leid, ich hab vergessen, dass ich mich nicht bewegen darf. Ich hab noch nie versucht, mit jemandem darüber zu reden, und es … fällt mir sehr schwer.«
»Kann ich verstehen. Wir haben keine Eile. Erzähl einfach so viel, wie du mir erzählen willst.« Ich brannte vor Neugier, aber ich hielt mich zurück.
Er brachte den Hauch eines Lächelns zustande. »Du bist so verständnisvoll bei alldem. Nicht wie ich befürchtet hatte.«
»Also«, ich versuchte, überzeugend zu lachen. »Du bist doch nicht darauf aus, mir meine Erinnerungen zu stehlen, oder?«
»Nein, nein! Bin ich nicht! Bei dir würde ich das nie machen. Etwas so Wertvolles würde ich dir niemals wegnehmen.« Er sprach plötzlich mit scharfer Stimme. »Das darfst du nicht einmal denken!« Seine Augen blitzten wütend und verletzt auf.
»Dann ist ja alles okay«, versuchte ich nicht zuletzt mich selbst zu beschwichtigen. »Komm, erzähl mir davon. Ich möchte es wirklich verstehen, doch ich muss es diesmal auch hören können.« Ich lächelte ihn ermutigend an.
Sein Lächeln hätte ausgereicht, um mir das Herz schmelzen zu lassen, wenn das nicht schon längst geschehen wäre. Er sah so verletzlich und doch so tapfer aus. »Ich verdiene es nicht, dich getroffen zu haben«, flüsterte er und lehnte seinen Kopf gegen meinen. Ich spürte eine hauchzarte Berührung, und wieder machte mein Herz einen Satz. Ich wusste nur nicht, ob vor Aufregung oder aus Sorge vor dem, was ich noch zu hören bekommen würde.

9 Stehlen
Callum setzte sich direkt hinter mich, vergewisserte sich, dass ich ihn im Spiegel sehen konnte. Er schwieg kurz, um seine Gedanken zu sammeln. Währenddessen blickte ich über den Fluss zum anderen Ufer. Dort konnte ich sehen, wie die Menschen in dem kleinen Park spazieren gingen. Es erstaunte mich, dass für alle anderen das Leben ganz normal weiterging, während sich für mich alles so grundlegend verändert hatte.
Ich wandte mich wieder Callum zu und betrachtete sein Gesicht in dem kleinen Spiegel. Er schaute immer noch mit leicht gerunzelter Stirn auf sein Amulett.
»Es ist ein seltsamer Zwang, dem wir da ausgeliefert sind«, sagte er schließlich. »Ein bisschen so, als würde man langsam in einen Abgrund gleiten. An den glücklichen Gedanken und Erinnerungen kann man sich festhalten, um nicht einfach unterzugehen. Wir brauchen glückliche und fröhliche Erinnerungen, doch wir selbst haben keine. Deswegen brauchen wir andere Menschen. Am besten sind glückliche Erinnerungen, an die jemand immer und immer wieder gedacht hat. Sie sind die stärksten, mächtigsten, und sie sind am besten geeignet, um gegen die Verzweiflung anzukämpfen.«
»Und wenn du nicht genug bekommst?«
»Dann versinken wir. Es ist, wie lebendig begraben zu werden mit einer Qual, die niemals endet.« Seine blauen Augen verdunkelten sich. »Ich kann gar nicht beschreiben, wie entsetzlich das ist. Als wären alle deine schlimmsten Erlebnisse und Träume in einen einzigen Gedanken gerollt worden, den du nicht mehr aus dem Kopf bekommst.«
»Und dann?«
»Dann musst du dich zwingen, zurück in die Welt zu gehen, jemand Glücklichen zu suchen und … seine Freude pflücken. So nennen wir das. Es passiert niemandem ein zweites Mal, dass er in diesen Zustand gerät, es ist einfach zu furchtbar. Danach bist du vorsichtiger und siehst zu, dass dein Vorrat an Erinnerungen niemals ganz zur Neige geht.« Er schaute mir direkt in die Augen.
»Das klingt schrecklich.«
Callum nickte langsam. »Ich denke, dass es vielleicht gerade darum geht. Irgendwas an diesem verdammten Fluss hat dieses andauernde Leid und die ständige Schwermut verursacht, und wir haben keine Ahnung, warum.«
»Aber wie geht das vor sich? Woher wisst ihr, ob jemand glücklich ist?«
»Wenn ich Menschen in deiner Welt begegne, dann sehe ich ein schwaches Leuchten um ihren Kopf. Verschiedene Gefühle haben unterschiedliche Farben, und daran erkennen wir, ob das Gefühl gut ist. Glückliche Erinnerungen und Gefühle bringen goldgelbe Aura hervor – ein bisschen wie Sonnenschein.«
»Und was passiert dann?«
»Das ist ziemlich einfach. Erschreckend einfach. Ich streiche einfach mit dem Amulett durch die Aura, und das nimmt die Energie auf. Die Menschen merken davon nichts, sie fragen sich nur, woran sie eigentlich gerade gedacht haben. Die Erinnerung selbst bekomme ich nicht zu sehen. Ich kriege nur einen vagen Eindruck davon – wie einen Geschmack, könnte man sagen. Vielleicht etwas von einem Ort oder einem Urlaub, manchmal auch von einem Freund, aber nichts Konkretes.«
»Die armen Leute. Die vergessen ihre allerschönsten …?«
»Es sieht so aus. Und dann, wenn man eine Weile so lebt, entwickelt man eine Art Vorliebe für bestimmte Typen von Erinnerungen. Einige von uns«, er zuckte bei dem Plural zusammen, »bevorzugen ein … reiferes Gehirn.«
»Deine Freunde belauern die Alten?«
»Ja. Einige von ihnen finden, dass es eine Verschwendung von Glücksmomenten wäre, sie davontreiben zu lassen, wenn ihr Erinnerungsvermögen ohnehin nachlässt. Sie verbringen viel Zeit in Altersheimen. Wir müssen sehr vorsichtig sein, nicht zu viele Erinnerungen einer Person auf einmal zu nehmen. Das ist extrem gefährlich. Doch einige von uns haben sich nicht gut unter Kontrolle.« Er schüttelte den Kopf, bevor er fortfuhr. »Andere bevorzugen die Gefühle junger Mütter. Die sind oft so glücklich, dass man lange davon zehren kann.«
»Und was ist mit dir?« Ich hob das Kinn und sah ihm fest in die Augen. Ich musste es wissen. »Was hast du am liebsten?«
»Weil ich allgemein nicht so verzweifelt bin wie die anderen, kann ich etwas wählerischer sein. Ich geh oft in Kinos, wenn da Komödien laufen. Die Leute haben zwar dann nichts von dem Film, aber einen Film kann man sich ja zweimal ansehen.«
Ich hatte gar nicht gemerkt, dass ich die Luft angehalten hatte, und atmete nun langsam wieder aus. »Du nimmst also keine echten Erinnerungen weg?«
»Ich versuche, das nicht zu tun. Wirklich. Ich hoffe jedenfalls, dass die Leute im Kino nur an den Film und nicht an ihr wirkliches Leben denken.«
»Kannst du auch meine Gefühle sehen? Weißt du, ob ich glücklich bin?«
Sein Lachen überraschte mich. »Leider nein. Um dich herum gibt es nicht die Spur einer Farbe.«
»Oh, heißt das, dass ich nicht sehr gefühlvoll bin?« Ich war richtig enttäuscht.
»Überhaupt nicht.« Er lächelte und strich mir wieder übers Haar. »Ich glaube, das hat nichts mit dir zu tun, sondern mit dem Amulett. Wenn du es trägst, kann ich nichts sehen. Keine Aura, nichts.«
»Also weißt du nicht, ob ich glücklich bin oder nicht?«
»Nein, aber wenn du das Amulett abnehmen würdest, könnte ich es vielleicht.«
»Wenn ich das Amulett abnehmen würde, könnte ich dich nicht mehr sehen und wäre unglücklich. In dem Fall gäbe das auch keine brauchbare Aura.« Ich versuchte herumzublödeln, um zu vergessen, dass er jeden Moment in Verzweiflung versinken konnte. Er saß so ruhig da, so wunderschön und stark. Die Vorstellung, ihn von Trübsal niedergedrückt zu sehen, war kaum zu ertragen.
»Du hast vorhin gesagt, dass du nicht so unglücklich bist wie die anderen. Wieso wirst du dann schwermütig?«
»Ich kann nichts dagegen tun. Das ist ein bisschen so, wie hungrig zu werden. Das Amulett speichert eine riesige Menge von Erinnerungen, und ich versuche, meines nie ganz leer gehen zu lassen. Wenn ich es immer wieder mit ein paar Erinnerungen auffülle, kann ich einen erträglichen Zustand beibehalten. Aber die meisten von uns können nur auf dasselbe Maß von Schwermut kommen, das sie hatten, als sie merkten, dass sie sterben würden. Sie sind …« Er stockte kurz. »… unglücklicher als ich. Ich habe nie daran geglaubt, dass ich sterben könnte«, schloss er vorsichtig.
Das bedachte ich einen Augenblick. »Wie kannst du das ertragen, mit all diesen unglücklichen Leuten zu leben?«
»Mir bleibt keine andere Wahl«, erinnerte er mich sanfter, als ich es verdient hatte. »Ich existiere eben so. Nur so.«
Ich spürte, wie ich rot wurde. Natürlich hatte er keine andere Wahl. »Tut mir leid. Das war blöd von mir.«
Er lächelte, um mir zu zeigen, dass er nicht sauer war, und legte für einen Augenblick seine Hand auf meine Schulter. Eigentlich wollte ich nicht, doch die nächste Frage kam wie von selbst. »Wie lange bist du schon so? Ich meine, wann ist das passiert?« –, doch ich war mir gar nicht sicher, ob ich die Antwort hören wollte. Wenn das nun schon Hunderte von Jahren her war? Das wäre zu gruselig. Ich wartete auf seine Antwort und hielt den Atem an.
»Noch nicht so lange, wie du vielleicht denkst.« Er grinste und zupfte an seinem Umhang. »Ich bin mir nicht ganz sicher, aber ich glaube nicht, dass es schon sehr lange her ist.« Wieder unterbrach er sich kurz. »Das Blöde ist, wenn du versinkst, verlierst du jedes Zeitgefühl. Ich bin nur einmal so richtig abgesunken, aber ich glaube, dass man leicht die Orientierung verlieren kann, wenn die ganzen alltäglichen Angewohnheiten wie zum Beispiel die Mahlzeiten fehlen.«
Ich betrachtete ihn, wie er in Gedanken verloren mit meinen Haaren spielte. Seine Augen blickten grüblerisch, und ab und zu zerfurchte ein leichtes Stirnrunzeln seine sonst glatte und gebräunte Stirn. Ich würde es niemals leid werden, sein Gesicht zu betrachten. Einen Augenblick lang legte er seine Wange gegen meine, und zum hundertsten Mal wünschte ich, ich könnte sein Gesicht berühren und spüren.
»Was ist denn mit dem Umhang? Warum bist du angezogen wie im Mittelalter?«
»Das kann ich leider nicht selbst entscheiden. Irgendwie hängt das mit unserem Problem zusammen.«
Ich blickte ihn fragend an.
»Alle Versunkenen tragen diese Umhänge. Anders als die Amulette sind sie unser einziger wirklicher Besitz. In St. Paul’s gibt es eine riesige Kiste voll damit, und jeder Neuankömmling sucht sich einen aus. Er hilft, uns etwas voneinander abzuschirmen, damit jeder ein bisschen für sich sein kann.«
»Und du musst nie deine Kleider wechseln?«
»Nein. Gefallen sie dir nicht?«, fügte er mit einem frechen Grinsen hinzu.
»Ich mag den Umhang, schön gothic«, meinte ich. »Aber ziehst du …« Meine Stimme verebbte. Plötzlich war es mir peinlich, in welche Richtung meine Gedanken gingen.
Er sah genau so aus, als könnte er jetzt gerade meine Gedanken lesen. »Zieh ich was?«, fragte er unschuldig. Er hatte seinen Spaß an meinem Unbehagen.
»Äh, also, hm …« Ich konnte mich nicht überwinden, es auszusprechen. Dabei wollte ich doch bloß wissen, ob er den Umhang auch mal abnahm. Erst einmal hatte ich einen kurzen Blick auf seine Brust werfen können, ich ging davon aus, dass er großartig gebaut war. Ich merkte, wie ich mal wieder rot wurde, und schaute schnell zu Boden.
Als ich wieder zu ihm hinsah, grinste er immer noch über meine Schüchternheit, die eine Augenbraue leicht angehoben.
Krampfhaft suchte ich nach einer lässigen Antwort. »Ach, ich hab mich einfach gefragt, wie du ihn wäschst und so.«
Er wusste genau, dass ich log, antwortete aber ernsthaft. »Nein. Wir werden nicht schmutzig.« Er warf mir von der Seite einen Blick zu. Meine Backen waren immer noch heiß, und ich versuchte mit aller Macht weiter, an etwas anderes zu denken.
»Aber es stimmt schon«, fügte Callum nachdenklich hinzu, »vielleicht wäre es gar nicht so übel, die Sonne und den Wind mal zu spüren. Warte kurz.« Es gab ein kurzes Kribbeln und er war nicht mehr hinter mir. Schnell suchte ich ihn mit dem Spiegel. Er stand ein paar Meter entfernt und löste den Knoten von der Kordel, die seinen Umhang zusammenhielt. Er ließ das schwere Gewand auf den Boden fallen. In großen Falten bauschte sich der Stoff zu seinen Füßen.
Ich schnappte nach Luft. Er sah noch besser aus, als ich mir vorgestellt hatte. Das taillierte weiße Hemd war nicht ganz bis oben zugeknöpft und hing lässig über eine gut sitzende dunkle Hose. Er war groß und schlank. In der wirklichen Welt hätte er ein Vermögen als Model verdienen können.
Als er sich bückte, den Umhang aufhob und ihn lose zusammenfaltete, konnte ich seine Muskeln unter der leichten Kleidung spielen sehen.
Er wandte sich um und erwischte mich, wie ich ihn im Spiegel beobachtete. Mit wenigen schnellen Schritten war er wieder bei mir. Durch das Hemd konnte ich die Umrisse seiner starken Arme erkennen. Ich sehnte mich danach, seine Berührung spüren zu können. Einen Moment lang ließ ich meine Gedanken treiben, stellte mir uns beide vor, wie wir Hand in Hand liefen und zum Küssen stehen blieben.
Ich seufzte.
Er verstand meine Stimmung, blieb still und strich mir zärtlich über die Wange.
»Glaubst du, dass es eine Möglichkeit gibt, dass wir jemals zusammenkommen? Ich meine richtig?«, wagte ich nach einer Weile zu fragen.
Nun war er es, der seufzte. »Ich wüsste nicht, wie. Wir leben in verschiedenen … Welten, und ich kenne nur eine Möglichkeit, in die meine zu kommen.« Seine Stimme wurde bitter, und ich dachte an seine Geschichte.
»Ich verstehe immer noch nicht wirklich, warum dir das passiert ist«, sagte ich traurig.
»Das frage ich mich selbst an jedem einzelnen Tag. Ich verstehe es kein bisschen besser als du. Nachdem mir die anderen erzählt hatten, was aller Wahrscheinlichkeit nach passiert ist, habe ich mir angesehen, wo der Fleet in die Themse mündet. Wenn es regnet, kannst du richtig sehen, dass sich dort zwei Flüsse vereinigen. Ich denke, ich habe mein Leben im falschen Wasser verloren.« Sein Gesicht wirkte so finster wie in den ersten Visionen, die ich von ihm hatte.
»Aber warum passiert das? Und warum müssen alle so schrecklich trübselig sein?«
»Das weiß niemand. Und alle anderen sind zu sehr von ihrem Kummer in Beschlag genommen, um darüber groß nachzudenken.«
»Wie könnte man das herausfinden?« Ich seufzte mitfühlend. Er lachte bitter auf. »Also, ich sehe die Leute noch nicht für ein Experiment in der Warteschlange stehen, bei dem sie vielleicht ertrinken, vielleicht aber auch nicht. Oder nicht ganz. Du etwa?« Während Callum sprach, verschwand die Sonne plötzlich hinter einer vereinzelten Wolke, und für einen Moment wirkte der Tag düster, passend zu seiner Stimmung.
»Wenn ihr da über hundert seid, muss der Fleet ja zu seiner Zeit ein gefährlicher Fluss gewesen sein.« Ich schauderte beim Gedanken an all diese qualvollen Tode.
»Ja, er scheint schon einige erwischt zu haben.«
»Bist du dir denn sicher, dass du da für immer sein wirst? Gibt es wirklich keinen Ausweg?«, fragte ich, ohne nachzudenken, und verfluchte mich sofort selbst, als ich sah, wie sich sein Blick wieder verfinsterte.
Er zögerte, doch ich nahm seine Antwort vorweg. »Beantworte keine Frage mehr. Das ist nicht das Wichtigste heute.« Ich fragte mich, was es wohl war, das er mir noch nicht erzählen wollte, doch ich sah die Erleichterung in seinen Augen, und er beugte sich vor, um mich zu küssen.
»Danke«, flüsterte er.
Ich lächelte. »Du brauchst mir nicht zu danken. Und du musst mir nichts erzählen, was du nicht erzählen willst.« Doch insgeheim dachte ich, dass ich es schließlich doch herausfinden würde, wenn es sein musste.
»Ich habe heute so viel über dich erfahren. Gibt es irgendwas, das du von mir wissen willst? Oder hast du schon alles herausgefunden, während du heute durch unser Haus geschlichen bist?«, stichelte ich in der Absicht, ihn ein bisschen aufzumuntern.
»Ich will alles von dir wissen! Über deine Freunde, was du gerne machst, wie deine Schule so ist, alles.«
»Puh. Wo soll ich anfangen?«
»Mit deiner Familie. Erzähl mir alles über deine Eltern und deinen Bruder. Du scheinst sie alle sehr zu lieben.«
So erzählte ich ihm jede Menge Anekdoten, von unseren Streitereien und Feiern, von unseren Ferien, dem Haus. Wir sprachen über Josh und wie sehr ich ihm vertraute, auch wenn er ab und zu echt eklig zu mir war. Ich konnte sehen, wie Callum ein wenig traurig wurde. Ob er sich wünschte, seine Schwester würde ihm gegenüber ebenso empfinden? Er fragte immer weiter, und ich erzählte ihm von meinen Freundinnen und besonders über Grace und wie sehr sie mir nach so vielen gemeinsamen Schuljahren ans Herz gewachsen war.
Er hörte offenbar gerne ein paar Storys über die Schule, auch wenn er meine Pläne, später Tiermedizin zu studieren, reichlich komisch fand, weil ich mich ständig gestört fühlte von all den Tieren, die sich die ganze Zeit um uns herum niederließen. Ich erzählte, dass ich als Kind Schauspielerin werden wollte, von dem Gesangsunterricht, den ich immer noch nahm, und wie blöd Musiktheorie war. Den ganzen Nachmittag saß er hinter mir und versetzte mir mit seinen Fingerspitzen leichte elektrische Stromstöße, wenn er mich irgendwo berührte. Allmählich war es an der Zeit, nach Hause zu gehen.
»Und was ist mit Jungs?«, fragte Callum scheinbar beiläufig. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass ein so hübsches Mädchen wie du keinen Freund hat.«
Mir fiel Rob wieder ein und dass ich erst gestern Abend mit ihm weggewesen war. Mir kam es vor, als wäre das schon ewig her.
»Also«, fing ich an und überlegte noch, wie viel ich preisgeben sollte. »Da gibt es jemanden, mit dem war ich ein paarmal weg, aber das war zu Ende, bevor es überhaupt angefangen hatte. Deshalb war ich auch so sauer, als du gestern Abend zu mir gekommen bist.«
Er wirkte plötzlich ganz betroffen. »Du musst ihn sehr gern gehabt haben, wenn du so wütend gewesen bist.«
»Tatsächlich hat sich herausgestellt, dass er … das Allerletzte ist. Deshalb war ich so sauer.«
»Bist du sicher? Ich will nicht, dass du meine Gefühle schonst. Ich … ich kann verstehen, wenn er für dich was Besonderes ist.« Sein Gesicht wirkte beherrscht, doch ich konnte es hinter den Worten spüren: Wenn er etwas nicht wollte, dann dass Rob für mich wichtig war.
Mein Lachen klang rau. »Was Besonderes? Rob? Wirklich nicht!«
Callum sah mich scharf an.
»Wirklich nicht«, versicherte ich ihm. »Er hält sich für wahnsinnig toll, aber das ist er absolut nicht.«
»Was hat er dir angetan?«, fragte Callum plötzlich. »Hat er dich verletzt?« Der kavalierhafte Ausdruck auf seinem Gesicht war so altmodisch, dass ich fast lachen musste.
»Da war nichts. Er war nur nicht besonders … nett.« Ich schwieg kurz, sah ihm aber an, dass er nicht lockerlassen würde. »Bitte, ich möchte jetzt lieber nicht weiter darüber sprechen.«
Er seufzte. »Wie du willst. Soll ich ihm ein bisschen Angst einjagen?«
»Nein, sollst du nicht!« Ich kicherte zwar, aber ich wollte definitiv nicht, dass die beiden irgendetwas miteinander zu tun hatten. »Überhaupt, was würdest du denn machen? Bin ich nicht der einzige Mensch, der dich sehen kann?«
»Na, technisch gesehen schon«, gab er widerwillig zu. »Aber zum Spuken reicht es bestimmt. Und er muss ein paar Erinnerungen haben, die er behalten möchte. Ich könnte dich aus seinem Kopf löschen, und er würde es nicht einmal merken.«
»Im Ernst, er ist es nicht wert. Warum Zeit mit ihm verschwenden, in der du bei mir sein könntest.«
»Das ist ein Argument«, räumte er ein und legte seine Arme um meine Hüfte.
»Jagst du oft Leuten Angst ein?«
»Eigentlich nie!« Er lachte und senkte dann die Stimme. »Tatsächlich habe ich das noch nie getan. Aber ich weiß von den anderen, wie es geht.«
Ich war erleichtert. Mir gefiel die Vorstellung nicht, dass er rachsüchtig war. Das passte nicht zu dem Bild, das ich von ihm hatte.
»Warum tun sie das? Was haben sie davon?«, fragte ich und wollte mehr über die Leute wissen, mit denen er lebte.
»Also, die meisten von ihnen sind einfach zu unglücklich. Sie können es nicht ertragen, dass sie im Unglück festsitzen und andere eine schöne Zeit haben.« Er klang angewidert. »Ich möchte lieber nicht mehr über sie sprechen, nicht heute.«
Ich blickte auf und sah, dass die Sonne schon tief am Himmel stand.
»Ich bin am Verhungern.« Ich streckte meine Beine. »Irgendwie habe ich ganz vergessen, mir was zu essen mitzunehmen. Lass uns jetzt zurückgehen, sonst schicken meine Eltern noch einen Suchtrupp los.«
Ich stand aus dem Gras auf und steckte den Spiegel in die Tasche. Callum passte sich meinem Schritt an, als wir die Waldwiese verließen und uns auf den langen Weg nach Hause machten.

10 Wahres Gesicht
Ich kam gerade noch rechtzeitig nach Hause, denn meine Eltern hatten bereits angefangen, sich Gedanken zu machen. Offenbar dachten sie, ich wäre noch durcheinander wegen Rob, waren aber zu taktvoll, um zu fragen. Während des Abendessens fiel es mir schwer, mich zurückzuhalten, denn am liebsten hätte ich ihnen alles über die seltsamen und aufregenden Dinge erzählt, die ich erlebt und gehört hatte. Mein Vater sah mich mehrmals von der Seite an. Er hatte immer schon gespürt, wie es mir ging, und ich hasste es, ihm etwas zu verschweigen, doch ich wusste ja, dass es nicht anders ging.
Als wir mit dem Essen fertig waren, bat Dad mich, mit ihm die Küche aufzuräumen, und ich ahnte, das war die Gelegenheit für Fragen. Doch er überraschte mich, indem er fast nichts sagte, während wir abwuschen.
»Und«, fragte er, als auch das Roastbeefblech trocken war, »soll ich dich zu Grace fahren? Ich nehme an, ihr zwei habt eine Menge zu besprechen.«
»Äh, weißt du, heute nicht. Aber danke für das Angebot. Ich glaub, ich hab heute ein bisschen zu viel Sonne abgekommen, und würde lieber hierbleiben.«
»Okay, und falls du es dir in der nächsten halben Stunde anders überlegst, macht es mir nichts aus, dich hinzufahren und später wieder abzuholen.« Er war eindeutig verblüfft. Ich konnte mich selbst an keine Gelegenheit erinnern, ein solches Angebot je abgelehnt zu haben. Als ich in mein Zimmer hochging, konnte ich hören, wie er in gedämpftem Ton mit Mum sprach, und das hieß, dass sie ziemlich bald für einen Schwatz nach oben kommen würde. Schnell ging ich ins Badezimmer und ließ Wasser in die Badewanne ein.
Zurück in meinem Zimmer setzte ich mir sofort mein Headset auf und nahm vor den Spiegel Platz.
»Callum«, rief ich leise, »bist du da?« Innerhalb weniger Augenblicke spürte ich ihn neben mir. Wieder konnte ich kaum fassen, wie unglaublich gut er aussah, und hätte fast vergessen, was ich sagen wollte.
»Ich werde jetzt ein Bad nehmen, um meiner Mutter zu entgehen. Bist du später noch da?«
»Ich muss nach London zurück. Catherine macht bestimmt einen Aufstand, und ich muss mir noch überlegen, was ich ihr sage.« Er sah mutlos aus. »Und außerdem bin ich hungrig, wenn du verstehst, was ich meine.« Er blickte auf sein Amulett.
Sofort war ich zerknirscht. Ich hatte nicht daran gedacht, dass er eigene Bedürfnisse hatte, auch wenn ich sie nicht ganz verstand. Ich fühlte mich mies, weil ich ihn gebeten hatte zu bleiben, bis ich gegessen hätte. »Es tut mir so leid. Ich hab dich hier festgehalten und damit riskiert, dass du unglücklich wirst.«
»Es ist noch nicht so schlimm. Wenn ich auf dem Weg in die Stadt ein Kino oder ein Theater finde, wird es mir schnell wieder gutgehen. Ich bin heute den ganzen Tag über so glücklich gewesen, dass ich die Traurigkeit jetzt viel schärfer empfinde.« Seine tollen blauen Augen glänzten, als er mich ansah.
Mein Herz machte einen Satz. »Für nichts in der Welt würde ich diesen Tag heute eintauschen. Du kommst doch morgen wieder, oder?« Ich würde es nicht ertragen, ihn nicht jeden Tag zu sehen.
»Aber ja. Ich kann mich nicht mehr daran erinnern, wie es ist, in die Schule zu gehen. Wenn du nichts dagegen hast, besuche ich dich vielleicht.«
»Lenk mich bloß nicht ab! Ich hab keine Lust auf Nachsitzen.«
»Dann musst du dich eben besser beherrschen – ich weiß nicht, ob ich widerstehen kann, das hier mit dir zu machen …« Ich konnte im Spiegel sehen, wie er sich zu mir niederbeugte und meinen Nacken küsste. Ein herrlicher Schauder überlief mich.
»Du ruinierst mir noch die Frisur«, keuchte ich. Ich konnte ein leichtes elektrisches Kribbeln auf der Haut spüren. Plötzlich ein ärgerliches Hämmern an der Tür.
»Alex Walker! Hör auf zu telefonieren! Die Badewanne läuft gleich über!«, rief meine Mutter.
»Puh, ich muss jetzt«, flüsterte ich Callum zu, und dann laut: »Danke, Mum, ich bin sofort da.« Ich schaute ihn sehnsüchtig an. »Komm wieder … bitte.«
»Morgen. Ich verspreche es.«
Ich musste es ihm einfach noch einmal sagen. »Ich weiß, das ist eine verrückte Situation, aber ich kann nicht anders: Ich liebe dich.« Noch nie hatte ich jemanden so glücklich gesehen.
»Ich liebe dich auch«, flüsterte er. »Du gibst meinem Leben … einen Sinn.« Er stockte. »Und wenn du jetzt nicht gehst, bringt dich deine Mutter um.« Sein Lächeln blitzte ein letztes Mal auf, und dann war er weg.
Am nächsten Morgen brach ich voll nervöser Erwartung zur Schule auf. Ich hatte keine Ahnung, wann Callum auftauchen und was er mit mir machen würde. Ich konnte nur abwarten.
Die Busfahrt war anstrengend. Grace war beleidigt, weil ich ihr gestern am Telefon nicht alle Einzelheiten von Rob erzählt hatte. Sie wechselte kaum ein Wort mit mir und hörte den größten Teil der Fahrt Musik. Aber ich war zu glücklich, um mir darüber Gedanken zu machen, und malte mir aus, was Callum und ich zusammen machen könnten, wenn wir in derselben Dimension leben würden.
In der ersten Stunde hatten wir Mathe. Vorsichtig setzte ich mich auf meinen Platz, unsicher, wann Callum wohl auftauchen mochte. Es waren nicht viele Leute anwesend. Viele Mädchen kamen nach den Prüfungen nicht mehr, weil vorgesehen war, einige grundsätzliche Dinge zu wiederholen, bevor die Hausaufgaben für die großen Ferien festgelegt würden.
Mitten in der Stunde tauchte er auf. Es ging gerade um Differentialrechnung, und ich hatte große Mühe, nicht einzuschlafen. Einige in der Klasse hatten Probleme mit dem Stoff, und so erklärte Mr Pasciuta noch einmal alles von vorne. Ich kritzelte auf dem Rand meines Spiralblocks herum und merkte plötzlich, dass ich ein Gesicht zeichnete. Schnell radierte ich es wieder weg, bevor es irgendjemand bemerkte, als ich ein leises Lachen in meinem Kopf hörte und gleichzeitig ein Kribbeln in mir spürte.
»Schade, das war gar kein so schlechtes Porträt.«
Da ich nichts sagen konnte, schnaubte ich nur leise. Er lachte wieder.
»Das gefällt mir. Ich sage, was ich will, und du musst ohne Wenn und Aber zuhören.« Sein Ton war neckend, und ich seufzte.
»Ich hab dem Typ jetzt schon eine ganze Weile zugehört. Bisschen langweilig, oder?«
Ich nickte kaum wahrnehmbar. Mr Pasciuta schrieb einen langen Beweis an die Tafel, und alle schrieben eifrig mit.
»Verstehst du, worum es geht? Ich kapier null.«
Jetzt war es an mir zu lächeln. Zum Glück saß niemand direkt neben mir, und so nahm ich ein Blatt und kritzelte: Ich hab kein Problem mit Mathe. Er wiederholt das für die, die nicht so schnell kapieren.
»Okay, okay, kein Grund, so anzugeben. Ich schätze, ich war in meinem früheren Leben kein Mathematiker. Vielleicht war ich gut in Geschichte. Wie bist du in Geschichte?«
Braucht eine Tierärztin nicht. Ich bin gut in Mathe und Naturwissenschaften.
»Verstehe. Also ich find’s langweilig. Wie wär’s damit, diese eine Stunde zu schwänzen?«
Geht leider nicht so einfach.
»Na, wenn das nicht so einfach ist, dann muss ich eben ein bisschen nachhelfen.« Und dann fing er an, mich zu streicheln und die Fingerspitzen über die empfindlichen Stellen meiner bloßen Arme gleiten zu lassen. Es war absolut elektrisierend. Schnell schrieb ich:
Hör auf, sonst krieg ich Ärger.
»Und ich hab gedacht, du magst das.« Seine Stimme klang etwas gedämpft, als er mein Schlüsselbein küsste.
Ich mag es ja auch, aber nicht hier. Ich kann es nicht richtig genießen. Kannst du nicht einfach nur reden?
Er lachte. Ich merkte, wie mein Herz raste und wie schwer ich atmete. Und dann merkte ich auch, dass es im Klassenzimmer ganz still geworden war und mir alle Köpfe zugewandt waren.
»Alex, du weiß doch die Antwort.« Mr Pasciuta klang irritiert. »Geht es dir nicht gut? Du siehst ein bisschen … erhitzt aus.«
Ich konnte Callum auflachen hören.
»Mir ist irgendwie schwindelig. Ich glaub, ich geh mal zur Toilette, ich brauch ein bisschen kaltes Wasser.«
»Ja, ja, natürlich. Soll dich jemand begleiten?« Ein paar von meinen Freundinnen blickten hoffnungsvoll auf, weil sie eine Chance witterten, dem Unterricht zu entkommen.
»Nein, es geht schon, danke.« Ich wollte mit Callum reden, und Zuhörer wären da nicht so hilfreich.
Gerade als ich aufstand, setzte plötzlich im Flur draußen ein schrilles Klingeln ein. »Okay, Mädels, Feueralarm. Ihr kennt den Ablauf: Sofort nach draußen auf den Sportplatz, lasst eure Sachen hier und BITTE RUHE!«, brüllte er, und wir verließen gemeinsam den Unterrichtsraum.
Während wir aufgeregt auf dem Korbballfeld warteten, kamen zwei riesige Löschfahrzeuge angerast. Viele von meinen Klassenkameradinnen hätten hocherfreut dabei zugesehen, wie die Schule in Rauch und Flammen aufging. Doch der Alarm war von den Mädchen im Aufenthaltsraum ausgelöst worden, die Toast im Toaster hatten verbrennen lassen, und die Feuerwehleute waren nicht besonders amüsiert darüber. Ich beobachtete den Einsatzleiter, wie er auf Miss Harvey einredete.
Das zogen wir uns alle mit Vergnügen rein. Miss Harvey war die Schulleiterin, und normalerweise teilte sie die Verweise aus. Doch unser Vergnügen war nur von kurzer Dauer. Sobald die Löschfahrzeuge weg waren, rief sie ihre Schülerinnen zur Ordnung. Sogar draußen und ohne Lautsprecher reichte ihre Stimme über das ganze Spielfeld.
»Zum Glück war es heute nur Toast, aber vergesst nie, dass jederzeit ein echtes Feuer ausbrechen kann. Die Räumung des Schulgebäudes heute war das reinste Chaos. Es hat doppelt so lange gedauert, wie es sollte, bis ihr alle draußen wart. Ich wette, die Hälfte von euch hat sich damit aufgehalten, die eigenen Sachen zusammenzuraffen.« An dieser Stelle warfen die meisten verstohlene Blicke in die Runde und schoben ihre Rucksäcke heimlich hinter sich.
»Beim nächsten Mal erwarte ich einen erheblich besseren Ablauf, Mädchen«, fuhr sie fort. »Und ich möchte, dass ihr im Aufenthaltsraum vorsichtiger seid, ansonsten müssen wir bestimmte Maßnahmen treffen. Und jetzt geht bitte wieder in eure Klassenräume.«
Während des gesamten Vorfalls war Callum still geblieben. Ich nahm an, dass ich ihn im Gedränge verloren hatte. Vermutlich hatte er die Gelegenheit genutzt, sich etwas umzusehen. Als wir nun zurückgingen, spürte ich ihn wieder bei mir, daher wurde ich etwas langsamer und ließ die anderen vorgehen.
»Wo bist du gewesen?«, flüsterte ich aus dem Mundwinkel.
»Hab nur die Anlage ausgekundschaftet. Nicht schlecht. Hast du heute noch Kunstunterricht? Diese Werkstatt ist toll.«
»Leider nicht. Aber später in der Woche.«
»Mensch, Alex, was machst du denn noch?«, rief Alia von weiter vorne.
»Ich komme«, rief ich ihr zu und zog ein Taschentuch heraus, um meinen Mund zu verdecken. »Das ist echt anstrengend. Kannst du später wiederkommen? Ich weiß nicht, ob ich das noch viel länger durchhalte.«
»Wir haben doch gerade erst angefangen, auch mal etwas Spaß zu haben.« Er klang, als wäre er sauer.
Ich spürte, dass ich rot wurde. »Wirklich, es geht nicht, dass du im Unterricht bei mir bist. Aber bitte, kannst du nicht heute Abend kommen, damit wir reden können?«
»Na gut«, grummelte er. »Bis später dann«, ich konnte das Grinsen in seiner Stimme hören, »wenn es etwas … weniger öffentlich ist.« Und damit war er weg, und sofort hatte ich ein Gefühl der Leere. Schnell rannte ich den anderen nach, und wir zockelten in den Matheunterricht zurück.
Grace blieb den ganzen Vormittag still und ging mir auch in den Pausen aus dem Weg, doch auf dem Weg in den Physiksaal schaffte ich es, sie einzuholen. Sie trug ihr langes dunkles Haar offen, so dass ich ihr Gesicht kaum sehen konnte, doch ich kannte sie gut genug, um zu wissen, dass sie unglücklich war.
»Ist heute alles in Ordnung mit dir? Du bist so still.«
»Wird aber auch Zeit, dass dir das auffällt. Du bist mir vielleicht eine beste Freundin«, schnauzte sie.
»Ist was mit Jack?«, fragte ich. Es musste schon was Wichtiges sein, um sie so sehr aufzubringen. Es konnte nicht nur daran liegen, dass ich ihr nicht alles von Rob erzählt hatte.
»Ich hab gedacht, du wüsstest eine Antwort auf diese Frage.«
»Was redest du denn da? Was soll ich wissen?«
»Das, was Rob allen weitererzählt.«
Ich war überrascht. Was hatte er jetzt schon wieder gemacht?
»Ich hab Rob überhaupt nichts erzählt, und nach dem, wie er sich am Samstagabend benommen hat, hab ich auch nicht die Absicht, ihm jemals wieder was zu erzählen. Was ist denn passiert?«
»Jack will offenbar doch nicht mit mir gehen.« Sie schniefte unglücklich.
»Was? Das hat aber neulich noch ganz anders ausgesehen. Warum hat er denn seine Meinung geändert?«
Vor der Tür des Physikraums blieb sie stehen und sah mich an. Ihre Lippen waren zu einem harten Strich zusammengepresst. »Du!«, zischte sie und stampfte in den Unterrichtsraum. Weit weg von unserer üblichen Ecke suchte sie sich einen Platz und knallte ihren Rucksack auf den Tisch. Miss Deeley war bereits da, und so hatte ich keine Gelegenheit mehr herauszufinden, was sie damit meinte.
Ich war wie vor den Kopf geschlagen. Wie konnte es meine Schuld sein, wenn Jack nicht mehr mit Grace gehen wollte? Ich war in den letzten Tagen ziemlich auf mich konzentriert gewesen, doch ich war mir sicher, nichts falsch gemacht zu haben. Grace schien das anders zu sehen. Es war unerträglich für mich, dass sie dachte, ich könnte irgendetwas tun, das sie verletzte. Ich musste das unbedingt klären, und ich war froh, Callum gebeten zu haben, mich für eine Weile in Ruhe zu lassen. Das hier würde keine Publikumsveranstaltung werden, und ich würde mich, besonders wenn es irgendwas mit Rob zu tun hatte, weniger befangen fühlen, wenn er nicht hinter mir stand.
Die Stunde schleppte sich endlos hin. Dummerweise hatten wir keine Gelegenheit, miteinander zu reden wie sonst, wenn wir in Gruppen arbeiteten oder ein Experiment vorbereitet wurde. Während alle anderen Miss Deeley zuhörten, zermarterte ich mir den Kopf, was Grace gemeint haben könnte. Es ergab einfach keinen Sinn für mich. Als es endlich zur Mittagspause klingelte, wartete ich an der Tür auf sie. Sie trödelte herum, doch dann kapierte sie, dass sie mir nicht entkommen konnte, und wir gingen zusammen Richtung Aufenthaltsraum.
Welches Problem sie auch immer hatte – ich war in der Zwickmühle. Einerseits wollte ich gern absolut ehrlich zu ihr sein, andererseits war ich überzeugt davon, dass ich die eigenartigen Ereignisse der letzten Tage für mich behalten sollte. »Grace, was ist los? Rede mit mir.«
Sie sah mich vernichtend an. »Jetzt tu doch nicht so! Ist es nicht schon schlimm genug?«
Es war, als hätte ich einen Schlag vor den Kopf bekommen. Sie wurde immer schneller, und ich musste fast rennen, um mit ihr Schritt zu halten.
»Jetzt wart doch mal, Grace. Du musst doch wissen, dass ich dich nicht absichtlich verletzen würde. Wenn dir Rob so was erzählt hat, dann ist das gelogen, weil er es nicht erträgt, zurückgewiesen zu werden.«
»Er hat gesagt, dass du das sagen würdest.«
»Was soll ich denn noch machen? Willst du mir nicht wenigstens erzählen, was ich getan haben soll.«
»Laut Rob«, fing sie an, »bist du echt auf Jack fixiert. Deshalb hat Rob dich am Samstag abserviert. Du hast schon seit Jahren vor, dich an Jack ranzumachen. Und als du ihn dann mit mir gesehen hast, hast du beschlossen, dass du jetzt Jack willst, egal wie weh mir das tut. Und was noch schlimmer ist: Jack findet das klasse.«
»Und wann hat Rob dir das erzählt?«, fragte ich verblüfft.
»Gestern Abend. Ich hab dich noch angerufen, ob du mitkommst, weißt du noch? Nachdem du mich abgewürgt hast, sind wir eben ohne dich losgezogen.« Ich nickte schuldbewusst. Ich hatte sie am Telefon ziemlich abgewimmelt, um weiter mit Callum reden zu können.
»Aber hast du denn mit Jack darüber geredet? War er gestern Abend dabei?«
»Nein. Er hat das ganze Wochenende in Familie gemacht. Seine Großmutter hatte Geburtstag.«
»Also weißt du das nur von Rob? Mit Jack hast du nicht gesprochen?«
»Stimmt.« Herausfordernd reckte sie das Kinn.
»Hör mal, Grace, ich hab Rob am Samstag abserviert, als es klarwurde, dass er nur darauf scharf war, mich nach Cornwall abzuschleppen. Er war darüber so sauer, dass er mich im Restaurant sitzengelassen hat und ich zusehen konnte, wie ich nach Hause kam. Kein Wunder, dass er jetzt irgendeine Begründung für mein Verhalten erfindet, die ihn besser dastehen lässt.«
In Grace’ Augen flackerte Hoffnung auf. »Du hast ihm nicht gesagt, dass du Jack willst?«
»Natürlich nicht. Jack ist für mich wie ein zweiter Bruder, das weißt du doch. Und ich bin so froh, dass ihr beide zusammen seid.« Ich legte ihr meine Hand auf den Arm. »Im Ernst, Rob lügt. Und ich glaube auch nicht für eine Sekunde daran, dass Jack gesagt hat, er wolle mit mir zusammen sein. Ruf ihn doch einfach an.« »Also … vielleicht wäre das wirklich am besten«, murmelte sie. »Obwohl ich nie gedacht hätte, dass ich überhaupt noch mal mit ihm reden würde.« Als wir zur Treppe kamen, drosselte sie endlich ihr Tempo.
»Hat Jack dich denn angerufen?«, fragte ich. »Ja, schon, er hat mit eine Nachricht aufgesprochen und ein paar SMS geschickt. Ich dachte, er wollte einfach nur nett sein.« Sie blickte auf den Boden.
»Siehst du, mit Jack gibt es gar kein Problem. Das Problem ist Rob.«
Sie lächelte mich unsicher an. »Weißt du, Alex, ich begreife immer noch nicht, warum du Rob hast abblitzen lassen. Seit Monaten hast du von ihm geschwärmt, und alle finden ihn umwerfend. Es hat mich so für dich gefreut, als er dich endlich gefragt hat. Was ist passiert? Was hat sich verändert?«
Sosehr ich auch wollte, ich konnte es ihr nicht erzählen. Also versuchte ich, so dicht wie möglich bei der Wahrheit zu bleiben. »Da war tatsächlich nicht nur eine Sache. Gleich, als er mich im Kino angemacht hat, hatte ich das Gefühl, nur ein Teil in Robs Gesamtplan zu sein, und dass ich selbst für ihn gar keine Rolle spielte. Er war zu … glatt, zu sehr von sich selbst eingenommen, und er hat mir das erzählt, von dem er glaubte, dass ich es hören wollte. Er hat sogar gesagt, er würde mich lieben, nur um mich zu überreden, mit nach Cornwall zu kommen.«
»Nein! So plump kann er doch gar nicht gewesen sein.«
»Doch! Er hat echt gedacht, er könnte mich mit etwas Schmeichelei dahin bringen, genau das zu tun, was er wollte.«
»Das ist widerlich. Es tut mir so leid, dass ich auf seine Lügen reingefallen bin.«
»Ach komm, das hab ich schon wieder vergessen. Wir dürfen ihn niemals zwischen uns kommen lassen.« Ich breitete die Arme aus, Grace kam lächelnd auf mich zu, und wir umarmten uns. »Jetzt los, ruf Jack an. Der macht sich bestimmt schon Gedanken, weil du dich auf seine ganzen Nachrichten noch nicht gemeldet hast.«
»Wahrscheinlich«, stimmte sie mir zu. »Ich bin gleich zurück.«
Wir waren inzwischen beim Aufenthaltsraum. Grace suchte sich eine ruhige Stelle, um zu telefonieren, und ich ging zu unseren Freundinnen. Der Aufenthaltsraum für die Oberstufe war erst kürzlich mit leichten Sesseln, Knautschsäcken und Tischen und Stühlen neu möbliert worden. Unsere Ecke bot eine Auswahl bequemer Sitzmöglichkeiten und, wichtiger noch, einen guten Blick auf den Sportplatz nebenan. Meistens lehnten sich ein paar Mädchen faul aus dem Fenster und beobachteten die Jungs auf dem Fußballfeld. Die Jungs der Oberstufe wussten das ganz genau und hatten ihre Kickerei während der Mittagspause auf diesen Platz verlegt, wo sie sich vor Publikum produzieren konnten.
Alle meine Freundinnen hingen schon auf den Knautschsäcken herum, und auch ich ließ meinen Rucksack und mich selbst in den nächsten Sessel fallen. Sofort hörten alle auf zu reden. Ich sah um mich: Die meisten Mädchen mieden meinen Blick. Die Einzige, die aufrecht dasaß, war Ashley. Sie lächelte ein Siegerlächeln in meine Richtung.
»Hoffentlich nimmst du das nicht zu persönlich. Ich meine, wir sind hier doch alle erwachsen«, flötete sie.
Ich kapierte überhaupt nicht, wovon sie es hatte. »Entschuldige, aber ich komm nicht ganz mit.«
»Oh«, zwitscherte sie. »Du hast es doch sicher schon gehört?«
Sie hatte einen so selbstgefälligen Ausdruck im Gesicht, dass es sich bloß um Rob handeln konnte. Ich seufzte und versuchte, mit ruhiger Stimme zu sprechen. »Nein. Jedenfalls nichts, was dich betrifft.«
»Ich bin jetzt mit Rob zusammen, und er hat mich nach Cornwall eingeladen«, berichtete sie stolz.
Eines musste ich Rob lassen: Er war schnell. Arme Ashley, sie würde keine Chance haben.
»Na, da hat er sich ja schnellstens von seiner Enttäuschung erholt.« Ich konnte mir den Kommentar nicht verkneifen. Irgendjemand musste sie ja warnen, worauf sie sich da einließ.
»Da hat es nicht viel zu erholen gegeben. Aber ich hoffe, dass es dir gutgeht. Das ist doch bestimmt schwierig für dich.«
»Mir geht es prima.« Ich hoffte, einen Ton zwischen Gleichgültigkeit und Freundlichkeit zu treffen, um keine weiteren Diskussionen anzuregen, doch Ashley hatte einen Höhenflug.
»Also, ich meine, schon beim ersten Date abserviert zu werden … Das muss doch hart sein.« Ihre vorgetäuschte Besorgnis ging mir auf die Nerven. Wenn es mir wirklich etwas ausmachen würde, wäre das, was sie da abzog, echt grausam.
»Wirklich, ich kann mit dieser Enttäuschung sehr gut leben.« Es machte mir Spaß zu sehen, wie es Ashley ärgerte, keine stärkere Reaktion aus mir rauskitzeln zu können. Ich sah ihr in die Augen. Sie schaute zuerst weg.
»Ich muss schon sagen, im Moment nimmst du es ja ganz gut, ich hoffe nur, dass es dich nicht später doch noch in die Pfanne haut.«
Also wirklich, dachte ich, Rob und Ashley verdienen sich gegenseitig. Beide waren gleichermaßen hinterhältig und ausgesprochen selbstbezogen. Ich war froh, nichts mehr mit ihm zu tun zu haben, wurde aber immer wütender darüber, wie Rob meine Freunde manipuliert hatte. Ich lächelte Ashley an, holte meine Bücher heraus und beendete damit die Diskussion. Sie gab weiter bei Mia und Abi an.
Während ich versuchte, weitere Einzelheiten zu überhören, wünschte ich mir, ich wäre bei Callum, irgendwo, wo es ruhig war und nichts von alldem eine Bedeutung hatte. Ich tat, als wäre ich in ein Buch vertieft, als sich Grace mit glühendem Gesicht auf den Knautschsack neben mir fallen ließ.
»Du hast recht gehabt!«, flüsterte sie. »Mit Jack ist alles in Ordnung, außer dass er sich ein bisschen Gedanken gemacht hat, weil ich ihm nicht geantwortet hab. Ich hab dann gesagt, mein Telefon hätte verrückt gespielt.« Einen Augenblick betrachtete sie das Handy in ihrer Hand. »Und das stimmt sogar. In den letzten Tagen schaltet es sich immer wieder aus. Vielleicht brauch ich doch mal ein neues.«
Ich erwiderte nichts, und als sie mich ansah, nickte ich in Ashleys Richtung. »Weißt du schon das Neueste?«, formte ich mit den Lippen.
Grace schaltete sich in das Gespräch der anderen mit ein, und je mehr sie hörte, desto weiter blieb ihr der Mund offen stehen. Schließlich sah sie mich ziemlich entsetzt an.
»Ich geh was essen. Kommst du mit?«, sagte sie mit lauter Stimme.
Ich lächelte sie erleichtert an und stand auf. »Klar, ich hab auch Hunger«, log ich.
Alle anderen waren so darin vertieft, die neuesten Gerüchte auszutauschen, dass wir alleine losziehen konnten.
»Das tut mir echt leid«, sagte Grace. »Wie kann er nur so ein Ekel sein?«
Ich war so wütend, dass ich nichts sagen konnte und mir die Tränen in die Augen stiegen. Ich versuchte, es mit aller Macht zu unterdrücken, denn ich war wirklich nicht scharf darauf, heulend in der Schule gesehen zu werden. Alle würden nur denken, ich wäre so aufgelöst, weil Rob mich abserviert hatte. »Geh du mal in die Cafeteria, ich mach lieber einen Spaziergang.« Auf keinen Fall würde ich in der Mensa sitzen und so tun können, als wäre nichts.
»O, na ja, dann komme ich mit dir«, entgegnete Grace wenig begeistert.
Ich zwang mich zu einem Lachen. »Und das Mittagessen verpassen? Sei nicht albern. Kannst du mir eine Banane für nachher mitbringen?« Für jemand, der so dünn war, hatte Grace einen gewaltigen Appetit und sie ließ nie eine Mahlzeit aus. Sie wirkte erleichtert.
»Wenn du meinst. Ich bin in zehn Minuten zurück.« Sie umarmte mich kurz und rannte los.
Ich ging zu den Spielfeldern hinter der Schule, und nach wenigen Minuten war ich an meiner Lieblingsstelle bei einer der riesigen Rosskastanien. Ich sah mich um. Endlich allein. Gerne hätte ich jetzt Callum gerufen und sein schönes Gesicht gesehen, doch ich hatte ihn gebeten, erst später wiederzukommen. Trotzdem konnte ich der Versuchung nicht widerstehen, es zu probieren, einfach um zu sehen, ob er noch in der Nähe war. Leise rief ich seinen Namen und holte meinen kleinen Spiegel aus dem Schulrucksack. Nichts. Ich spähte in die Tiefen des Steins, und wie gewöhnlich glitzerten die bunten Flecken im Sonnenlicht, doch nichts bewegte sich. Er war nicht da.
Plötzlich fühlte ich mich von den Ereignissen der letzten paar Stunden überwältigt und spürte Tränen in mir aufsteigen. Diesmal konnte ich die Schluchzer nicht unterdrücken, und ich überließ mich der Enttäuschung und dem Ärger, die ich bisher in Schach gehalten hatte. Die Tränen liefen mir in Strömen über die Backen und tropften vor mir ins Gras.
Ich musste mich zusammenreißen. Ich wollte nicht weinen. Ich wühlte in meinem Rucksack nach einem Papiertaschentuch. »Mist«, schimpfte ich vor mich hin, als ich ein leeres Päckchen herausfischte. Ich war so auf meine Suche konzentriert, dass ich ihn gar nicht bemerkte.
»Hey, hey, halt doch still, sonst kann ich nicht mit dir reden.« Seine Stimme klang warm und gut gelaunt, änderte sich aber abrupt, als er mein Gesicht sah. »Was ist passiert, Alex? Geht es dir nicht gut?«
»O, Callum, ich bin so froh, dass du da bist.«
»Du hast mich gerufen, und, na ja, ich musste einfach kommen. Was ist denn?«
Ich war plötzlich ganz verlegen. »Nichts Schlimmes, ich bin nur einfach stinksauer. Jemand hat Lügen über mich erzählt.«
Im Nu war auch er wütend. »Wer? Wer tut dir so was an?«
»Rob. Erinnerst du dich, ich hab gestern von ihm erzählt.«
»Das ist der, mit dem du neulich aus warst.« Es war eine Feststellung, keine Frage. »Er bringt dich durcheinander.«
»Ich bin einfach wütend, nicht durcheinander.« Ich wischte mir die Tränen ab. Nach einem Papiertaschentuch zu suchen, hatte ich aufgegeben.
Callum schwieg, und ich beobachtete sein Gesicht in dem winzigen Spiegel. Er schien Mühe zu haben, die richtigen Worte zu finden.
»Willst du mir davon erzählen?«
»Da gibt es nicht so viel zu erzählen. Ich hab ihn abserviert, er hat sich geärgert, und jetzt erzählt er Lügen über mich.« Ich wollte Callum nicht sagen, dass Rob allen gegenüber behauptete, er hätte mich abserviert und ich wäre hinter einem anderen her. Das war alles viel zu lächerlich und unwichtig.
Ich betrachtete sein Gesicht, während er darüber nachdachte, was ich gesagt hatte. Ihm musste klar sein, dass ich nicht alles erzählt hatte, doch es war auch klar, dass er mich nicht bedrängen würde, und dafür war ich dankbar. »Und du willst wirklich nicht, dass ich ihm einen kleinen Besuch abstatte?«
»Nein!« Das kam viel zu scharf heraus. Aber ich wollte nicht, dass Callum etwas tat, das nicht zu ihm passte, nur damit ich es Rob heimzahlen konnte. »Glaub mir, er ist es nicht wert.« Ich versuchte ein ermutigendes Lächeln.
Callum sah richtig mordlüstern aus. »Es wäre mir ein Vergnügen. Ich will nicht, dass dir irgendjemand weh tut.«
»Bitte, es ist doch nichts passiert. Es tut mir leid, ich hätte dich nicht rufen sollen. Ich war nur völlig durcheinander, und ich wusste, dass es mir gleich besserginge, wenn ich dich sehen würde.«
»Zögere nie, mich zu rufen. Für dich bin ich immer da.« Ich konnte spüren, wie stark seine Gefühle waren.
»Ich bin so froh, dass du gekommen bist. Ich wusste nicht, ob du noch in der Nähe warst oder schon zurück in London.«
»Ich war auf dem Rückweg, in einem Kino in Richmond. Es liefen ein paar grauenvolle Kinderfilme, und ich dachte schon, ich würde dem Publikum sogar einen Gefallen tun, wenn sie sich nicht mehr daran erinnern könnten.« Er blickte mich schnell an, um zu sehen, wie ich das fand. »Dann hab ich dich rufen hören und bin sofort gekommen.«
»Wie weit kannst du mich denn hören?«
»Ich glaub, da gibt es keine Grenze. In Richmond warst du genauso gut zu hören wie hier.«
»Aber wie bist du so schnell hergekommen? Das waren ja nicht mal Minuten.«
»Vergiss nicht, ich muss keine Umwege machen. Solange du dein Amulett trägst, kann ich deinen Standort spüren und geradewegs durch alles hindurch zu dir kommen.«
»Es tut gut zu wissen, dass du da bist.« Ich lächelte so zuversichtlich, wie ich konnte. Callum erwiderte mein Lächeln und fuhr mir sanft mit der Hand über den Rücken.
»Willst du, dass ich bleibe, oder …?«, fragte er sehr einfühlsam.
»Ich wünschte, du könntest bleiben, aber ich sehe Grace kommen, und bald muss ich auch wieder zum Unterricht. Soll ich dich wieder rufen, wenn ich zu Hause und alleine bin?«
»Einverstanden. Aber vergiss nie: Ich bin auf der Stelle da, wenn du mich brauchst. Versprich mir das.«
»Als ob ich das vergessen könnte«, murmelte ich, während er mich auf die Stirn küsste und verschwand. Ich versuchte noch, seinem Bild im Spiegel zu folgen, doch er war zu schnell. Ich steckte den Spiegel weg und sah Grace entgegen, die über den Sportplatz kam. Das Leichtathletiktraining in der Mittagspause hatte angefangen, und deswegen musste sie um die Bahn herumgehen und sich vor den Speeren in Acht nehmen, die durch die Luft flogen. Sie kam nur langsam voran, aber das ließ mir genügend Zeit, mich wieder zu beruhigen.
Selbst beim vorsichtigen Überqueren eines Spielfelds wirkte Grace zart und zerbrechlich. Obwohl sie barfuß war, ging sie elegant – das Ergebnis jahrelangen Turnens. Ihre Mutter war ziemlich wütend darüber gewesen, als sie diesen Sport aufgegeben hatte. Meine beste Freundin würde wohl nie an den Olympischen Spielen teilnehmen, aber sie konnte sich noch immer in den Spagat fallen lassen und aus dem Stand einen Salto springen. Und immer sah sie anmutig aus, egal, was sie tat.
Als sie bei mir ankam, ließ sie sich geschmeidig zu Boden sinken und reichte mir die Banane, um die ich gebeten hatte. »Wie geht’s dir denn überhaupt?«, fragte sie behutsam.
»Mir geht’s gut. Tut mir echt leid wegen vorhin. Du weißt ja, wie ich bin, wenn ich wütend werde. Und wenn ich an Rob denke, werd ich zur Furie. Aber inzwischen hab ich mich beruhigt.« Ich hoffte, das würde sie zufriedenstellen. Ich hatte keine Lust, alles noch einmal durchzukauen.
»Wie du meinst«, murmelte sie umgänglich. »Du hast ein Riesentheater in der Mensa verpasst«, fügte sie mit glitzernden Augen hinzu. Grace wusste genau, wie sie mich auf andere Gedanken bringen konnte. Sie spielte eine lebhafte Auseinandersetzung zwischen zwei jüngeren Mädchen in der Essensschlange vor. Grace war eine begnadete Erzählerin und konnte jede Menge Dialekte nachmachen, und es dauerte nicht lange, bis ich schlapp vor Lachen war. Genau das hatte ich gebraucht, und als wir dann zum Nachmittagsunterricht gingen, waren all meine Gedanken an Rob gründlich verdrängt.

11 Reaktion
Als Josh und ich nach Hause kamen, waren alle da, einschließlich meiner Großeltern, was es nahezu unmöglich machte, mich davonzustehlen und Callum zu rufen. Ich half meinem Vater, das Abendessen zu machen, und dann setzten wir uns alle zusammen an den großen Tisch. Meine Großeltern wollten unbedingt mehr über meine Fahrstunden wissen. Ich erzählte ihnen, dass meine Lehrerin gesagt hatte, ich sei so gut wie fertig, und mein Vater meinte sofort, dass ich die beiden nach Hause fahren könnte, um noch ein bisschen zu üben. Also quetschte ich Grandma und Grandpa nach dem Essen auf den Rücksitz des Mini, und wir fuhren mit meinem Vater auf dem Beifahrersitz los.
Nachdem wir die beiden abgeladen hatten, lehnte sich mein Vater entspannt zurück. »Nicht schlecht, Alex. Wie steht es denn mit der Prüfung?«
»Miss McCabe sagt, ich könnte mich anmelden.«
»Ja, finde ich auch«, sagte er. »Schieb das nicht zu lange raus.«
Während des Heimwegs dachte ich darüber nach, wie ich Callum noch sehen könnte. Als wir zu Hause ankamen, parkte ich den Wagen und sagte dann: »Ich bleib noch ein bisschen hier sitzen und gehe die Straßenverkehrsordnung noch einmal durch. Bis nachher dann.«
»Echt?«, fragte Dad überrascht. »Ich dachte, du könntest sie inzwischen auswendig.«
»Nur zur Sicherheit.«
»Du hast vielleicht Ideen.« Er lachte. »Also dann, viel Spaß!« Er schloss die Tür und ging ins Haus.
Ich wartete einen Moment, um mich zu vergewissern, dass niemand in der Nähe war, dann flüsterte ich: »Callum?«
Er musste ganz nah gewesen sein. Er war sofort da. Ich richtete den Rückspiegel so aus, dass ich ihn sehen konnte. »Hey, Süße«, flüsterte er und strich mir über die Schulter. »Du hast mir gefehlt. Ist dein Tag noch besser geworden?«
»Ja … es tut mir echt leid, dass du mich so gesehen hast.«
»He, jetzt entschuldige dich nicht dafür, dass du sauer warst! Ich freu mich doch, wenn du mich rufst.« Er unterbrach sich und blickte mich etwas verlegen an. »Ich mag es … gebraucht zu werden.«
»Oh, Callum, ich bin so froh, dass du da bist.«
Er schnaubte. »Ich hänge in einer anderen Dimension fest. Ich wüsste nicht, wie ich für dich da sein könnte.« Doch ich konnte an der leichten Röte auf seinen Backen sehen, dass er sich freute.
»Und was hast du gemacht?«, fragte ich vorsichtig. »Bist du in Richmond geblieben?«
Er blickte irgendwohin in die Ferne. »Nein, ich war in St. Paul’s. Ich dachte, ich erzähle ihnen, was los ist, falls einer irgendwas weiß, das mir weiterhilft.«
»Und?«
Er blieb nachdenklich. »Sie waren ganz schön sprachlos, sogar Catherine, und das kommt selten vor.«
»Also hat niemand was Brauchbares gewusst? Irgendwelche Ideen, wie so etwas passieren kann?«
»Nein, nichts.« Einen Augenblick schaute Callum weg. »Es scheint, dass unsere Amulette nur sehr selten außerhalb unserer Welt auftauchen, das ist eine Sensation für uns. Alle sind furchtbar neugierig … auf dich.«
»Wie hat Catherine es aufgenommen?«
Sein Gesicht im Rückspiegel bewölkte sich. »Zuerst … zuerst hat sie mir nicht geglaubt, aber dann konnte ich sie damit überzeugen, dass ich von dir erzählt hab. Ihr ist klar, dass ich mir all das nicht hätte ausdenken können.«
Ich war mir nicht so sicher, ob ich überhaupt wollte, dass Catherine zu viel über mich wusste. Doch sie war Callums Schwester und vielleicht seine einzige Freundin in dieser seltsamen Welt, in der er lebte, und so biss ich mir auf die Lippe. »Hoffentlich hast du nicht zu sehr in die Einzelheiten gehen müssen.«
»Nichts, was peinlich für dich wäre. Nichts darüber, dass ich das hier machen kann.« Seine schlanken Finger zeichneten sanft die Linien meines Halses nach. »Oder das.« Seine Lippen fanden meine Schulter.
»Ich würde dich so gerne berühren«, rief ich und schlug frustriert auf das Lenkrad. »Du machst mich ganz verrückt, und ich kann nichts tun, als hier rumzusitzen.«
Er zog beide Hände zurück. »Tut mir leid. Ich hab gedacht, du magst das.«
»Ich liebe das! Ich würde dich nur auch so gerne anfassen!« Sehnsüchtig blickte ich ihn an. »Kannst du irgendwas von dem spüren, was ich mache? Du hast neulich gesagt, du könntest einen ganz leichten Widerstand spüren, wenn du mich anfasst. Was ist, wenn ich dich berühre?«
Er richtete sich neben mir auf. »Probieren wir es aus?« Er lächelte frech. »Wo willst du anfangen?«
Ich war plötzlich nervös und hatte Angst davor, ihn nicht spüren zu können. Im Auto war es jetzt dunkel, und ich sah ihn nur im Schein der Straßenlaternen. Er saß da und wartete geduldig.
Ich berührte ganz sanft seine Backe. Meine Finger spürten einen Hauch von Widerstand, als würden sie eine Seifenblase berühren. Ich sah im Spiegel zu, wie ich über sein Kinn strich. Callums Augen waren fest geschlossen. Ich ließ die Hand fallen.
»Hast du überhaupt was gespürt?«, fragte ich enttäuscht.
Langsam machte er die Augen auf, und es schmerzte beinahe körperlich, das Gefühl zu sehen, das darin lag. »Du hast mich berührt, Alex! Ich hab deine Finger in meinem Gesicht gespürt.« Eine einzelne Träne lief ihm über die Backe, und ich wollte sie sanft wegwischen. Er beugte sich mir entgegen. »Ich hätte nie geglaubt, dass das passieren könnte«, flüsterte er weich.
Ich hatte große Ehrfurcht vor dem, was hier geschah. Endlich konnte ich ihn auf dieselbe Weise berühren wie er mich. Schweigend saßen wir eine Weile ineinander verschlungen da. Ich konnte seine grüblerischen Augen sehen, die von der gleichen Farbe waren wie das Meer bei Mitternacht.
»O, Callum, was sollen wir nur tun?«, fragte ich schließlich. »Können wir … damit leben?« Ich strich über seinen Hals.
Er schien sich nur mit Mühe wieder konzentrieren zu können. »Ich weiß es nicht. Ich hatte nichts dergleichen erwartet.« Einen Moment blieb er still. »Ich glaube, es wäre das Beste, wenn wir …«, er brach plötzlich ab. »Wir haben Gesellschaft bekommen. Ich muss los. Bis morgen dann. Leg das Amulett nicht ab!« Schnell küsste er mich auf die Wange und war weg.
»Mist!«, rief ich, als Josh die Wagentür aufmachte.
»Nette Begrüßung! Was hast du denn hier so lange gemacht? Mum will wissen, ob du eine Tasse Kaffee haben möchtest.«
»Ich wollte nur ein bisschen meine Ruhe haben.«
»O, tut mir leid, das war’s dann wohl.« Er krabbelte auf die Rückbank und verstaute seine langen Beine im Wagen. »Kann ich dich mal kurz sprechen?«
Ich seufzte. Es war klar, was er wollte. Ich empfand eine vertraute Mischung aus Gereiztheit, Dankbarkeit und Zuneigung.
»Ich wollte dich nur fragen, was ich tun soll«, fing er an. »Dieser Arsch hat mächtig die Klappe aufgerissen, aber ich kenne deine Version der Geschichte nicht. Und ich möchte nicht alles noch schlimmer machen.« Er grinste mich entschuldigend an.
»Ich weiß es echt nicht. Ich hab zu keinem was gesagt, aber er erzählt rum, er hätte mich abserviert, und jetzt geht er mit Ashley. Sie flippt fast aus deswegen.«
»Also ich könnte ihm, du weißt schon, das Leben … etwas schwerer machen …«
Ich lachte. »Danke, Josh, ich weiß das Angebot zu schätzen, aber der ist die Mühe nicht wert.«
»Wenn du meinst. Aber wegen seiner Lügen knöpfe ich ihn mir noch vor. Damit kommt er nicht durch.«
Ich zuckte mit den Schultern. Im Moment kümmerte mich das echt nicht. Josh blickte mich fragend an.
»Sicher, dass es dir gutgeht? Irgendwie wirkst du … so unbeteiligt bei der ganzen Geschichte. So kenne ich dich gar nicht.«
Ich nickte. »Wirklich, mir geht’s gut. Ich bin schon wütend auf ihn, aber im Grunde ist das doch Energieverschwendung.«
Plötzlich setzte sich Josh kerzengerade hin. »Da gibt es noch jemand anderen, stimmt’s? Deshalb macht es dir nichts aus.«
»Boh, das war jetzt aber ein Sprung!« Schnell drehte ich mich wieder nach vorne, damit er nicht sah, wie nah er der Sache gekommen war. »Wo hätte ich denn jemanden kennenlernen sollen?«
»Hast du also nicht?« Er klang enttäuscht.
»Nein, ich habe mir einfach klargemacht, dass er mich nicht verdient. Das ist alles.«
»Da hast du recht, das tut er nicht.« Einen Moment lang war Josh still. »Kaum jemand verdient etwas so Mieses«, fügte er dann mit einem dreckigen Grinsen hinzu und zog sich so weit von mir zurück, wie es in dem kleinen Auto möglich war.
Ich holte zu einem Schlag aus, aber er schnappte meine Hand, bevor sie brauchbaren Schaden anrichten konnte. Als wir noch eine Weile in freundschaftlichem Schweigen so dasaßen, sahen wir, wie der Hund unserer Nachbarn plötzlich um die Hausecke gerast kam, verfolgt von einem großen Fuchs. Josh konnte den kleinen weißen Terrier absolut nicht ausstehen, der ihn – als Kind – immer terrorisiert hatte, wenn er nach seinem Fußball gesucht hatte, und ich hörte, wie Josh vor Genugtuung grunzte. Trotzdem konnten wir einen so ungleichen Kampf nicht zulassen, und deswegen stiegen wir aus, um den Fuchs zu verjagen. Kaum war er in Sicherheit, knurrte uns der kleine Hund mürrisch an, und ich schwor mir, ihn beim nächsten Mal, wenn er Hilfe bräuchte, seinem Schicksal zu überlassen.
Ich ging sofort in mein Zimmer, aber als ich in den Spiegel blickte, war Callum da nicht. Ich ging mit dem Gefühl ins Bett, dass ein wichtiger Teil von mir fehlte.
 
Am nächsten Tag war wieder Fahrstunde, und deswegen traf ich Grace nicht im Bus. Ashley setzte weiterhin eine unerträgliche Siegermiene auf, und ich ging ihr so weit wie möglich aus dem Weg. Da ich nicht wusste, wann Callum auftauchen würde, war ich ziemlich nervös. Aber es war nichts von ihm zu sehen, und als es Zeit für den Fahrunterricht war, steckte ich das Amulett in meinem Rucksack, denn ich wollte es nicht riskieren, dass er mitten in der Fahrstunde auftauchte und mich ablenkte. Ohne den Armreif fühlte sich mein Arm ganz nackt an, und das beunruhigende Gefühl, etwas verloren zu haben, das ich schon den ganzen Tag empfunden hatte, wurde immer stärker.
Doch als wir eine Rundfahrt durch das Einbahnstraßensystem von Kingston machten, war ich bald ganz von der Fahrstunde in Beschlag genommen. Ich brauchte jeden Rest von Konzentration, um nicht einen Zebrastreifen zu übersehen und das Tempolimit einzuhalten.
Der Weg zurück in die Schule war dagegen ein Kinderspiel, und zum Glück fand ich dort einen guten freien Parkplatz. Als ich den Motor ausschaltete, stieß ich vor Erleichterung einen tiefen Seufzer aus.
»Hey«, sagte Miss McCabe, »das war sehr gut. Hast du die Unterlagen schon abgeschickt?«
»Die warten noch in meinem Rucksack. Ich wollte erst noch abwarten, ob Sie nicht denken, das letzte Mal wäre ein Zufall gewesen.«
Sie lachte. »Schick sie ein, und wenn du deinen Termin hast, dann überlegen wir gemeinsam, wie viel Stunden du noch brauchst.«
Miss McCabe steuerte das Lehrerzimmer an, und ich ging Richtung Mensa, um mir schnell noch ein Sandwich zu holen. Auf dem Weg kramte ich in meinem Rucksack nach dem Armreif, und als ich ihn mir überstreifte, war Callum sofort in meinem Kopf, laut, eindringlich und besorgt. Ich musste auf der Stelle stehen bleiben.
»Was glaubst du eigentlich, was du da machst? Du darfst das Amulett NIE ausziehen! Niemals! Hast du mich verstanden?«
Ich taumelte unter diesem Ansturm zurück und drückte die Hände gegen den Kopf, um den Lärm auszuschalten.
»… so dermaßen verantwortungslos … Wenn du wüsstest, wie groß die Gefahr …«
»Hör auf!«, zischte ich, so laut es ging, ohne Aufmerksamkeit zu erregen. »Ich muss eine ruhige Stelle finden, wo ich dich sehen kann.« Ich marschierte zur Rückseite der Turnhalle, wo die Umkleideräume waren. Schnell überprüfte ich, ob die Toiletten frei waren, und verkeilte dann die Tür. Nachdem ich mich wieder etwas gefasst hatte, blickte ich in den Spiegel. In dem weißen gekachelten Raum wirkte Callum fehl am Platz. »So!«, sagte ich. »Jetzt beruhig dich mal. Wo liegt das Problem?«
Wenn er hätte herumlaufen können, hätte er das getan. Er sah wild und verstört aus, und zum ersten Mal auch ein bisschen unheimlich. Nicht beunruhigt wie damals, als ich ihn das erste Mal in meinem Kopf gesehen hatte, sondern richtig unheimlich. Seine Stimme war noch immer barsch. »Du hast es abgenommen. Du hast das Amulett abgenommen, und ich konnte dich nicht … Ich konnte dich nicht beschützen.«
»Ich hatte eine Fahrstunde und wollte nicht abgelenkt werden. Das ist doch nur vernünftig. Warum machst du so ein Drama? Du hast doch gewusst, dass ich nachmittags wieder in der Schule sein würde.«
»Ich hab dir gesagt, du sollst es niemals abnehmen. Das ist nicht sicher. Nicht, seitdem sie es wissen.« Die Angst in seiner Stimme wirkte aufrichtig, und die Qual stand ihm ins Gesicht geschrieben.
»Wovon redest du? Wer weiß was?«
»Die anderen Versunkenen. Ich hab ihnen von dir erzählt. Und solange du das Amulett trägst, können sie dich nicht kriegen.«
»Was meinst du mit kriegen?« Ich sah, wie er tief Atem holte.
»Sie wissen jetzt von dir, und es könnte sein, dass ein paar von ihnen dich suchen werden.«
»Aber wozu?«
Er sah verzweifelt aus. »Sie sind neugierig und wollen mehr über dein Amulett herausfinden.«
»Und warum ist das ein Problem? Keiner von euch kann in meine Dimension gelangen.«
»Verstehst du denn nicht? Ich möchte nicht, dass sie dir deine – unsere – Erinnerungen wegnehmen.«
Das konnte ich verstehen. Ich wollte auch nicht den kleinsten Bruchteil der wundervollen Erinnerungen verlieren, die mit Callum verbunden waren. Trotzdem reagierte er für mein Empfinden zu heftig.
»Das verstehe ich ja. Aber es geht hier doch nicht um Leben oder Tod. Mach dich mal ein bisschen locker. Du hast mir Angst gemacht.«
Er ging ein paar Schritte von mir weg, schloss die Augen und atmete tief durch. Nach ein paar Augenblicken öffnete er langsam die Augen, und alles Unheimliche war daraus verschwunden. Zögernd lächelte ich ihn an, und er kam zu mir zurück und verband seinen Arm wieder mit meinem.
Ich konnte spüren, wie er meinen Rücken berührte. »Ich wollte dir keine Angst machen. Ich liebe dich nur so sehr, dass ich nicht auch nur den kleinsten Teil von dir verlieren möchte, Alex. Es tut mir leid, wenn ich ein bisschen zu heftig war. Ich hatte bloß nicht erwartet, dass du unsere Verbindung einfach kappen würdest. Und das hat mich erschreckt.«
Etwas, das er gesagt hatte, leuchtete mir immer noch nicht ein. »Ich verstehe nicht, warum deine Freunde ausgerechnet meine Erinnerungen nehmen sollten.«
»Tut mir leid, ich habe überreagiert. Eigentlich gibt es keinen Grund, warum sie das tun sollten. Es ist nur so, dass, also, du hast dieses Amulett in der letzten Zeit ziemlich gut aufgeladen, könnte man sagen. Deswegen hat es mächtige, sehr verlockende Eigenschaften. Offenbar können es die Versunkenen spüren, und das macht deine Erinnerungen noch verführerischer. Und wenn du das Amulett nicht trägst, kann ich dich nicht beschützen Ich hab mich wohl nicht besonders nett verhalten. Kannst du mir verzeihen?«
»Natürlich verzeihe ich dir. Mir war nur nicht klar, dass es ein Problem ist, wenn ich das Amulett ablege.« Ich betrachtete das Schmuckstück. »Ich verspreche dir, es die ganze Zeit zu tragen, wenn du versprichst, mich niemals während einer Fahrstunde zu überfallen.«
»Abgemacht.« Sein Lächeln wirkte immer noch etwas angespannt, doch dann sah ich im Spiegel, wie mich seine starken Arme umschlangen, und alles andere war mir egal.
In Gedanken versunken ließ ich den Nachmittagsunterricht an mir vorüberziehen. Es passte irgendwie nicht zu Callum, so überdreht zu reagieren. Doch dann überlegte ich, dass ich ihn eigentlich kaum kannte. Ich hatte den Armreif erst vor einer Woche im Ufersand gefunden. Es war schon seltsam, wie viel sich in so wenigen Tagen verändern konnte.
Die Doppelstunde Statistik zog sich ewig hin. Immer wieder blickte ich auf das Amulett und sah, wie sich die Schatten über den Opal bewegten und die Flecken darin abwechselnd leuchten und verblassen ließen. War er das, überlegte ich, oder einer seiner geheimnisvollen Gefährten?
Ich brauchte Zeit zum Nachdenken. Doch je mehr ich über meinen geheimnisvollen Freund nachdachte, desto mehr drehte sich mir der Kopf vor lauter Fragen. Ich versuchte, mich wieder auf den Unterricht zu konzentrieren, doch der war nicht gerade eine Herausforderung und konnte mich nicht fesseln.
Ich schaute aus dem Fenster auf die Häuser gegenüber, jedes voller Liebe, Hoffnungen und Ängste der Menschen, die dort wohnten. Jede Liebe war anders, wurde mir plötzlich bewusst. Wahrscheinlich gab es jede Menge von Menschen, die ihr Leben mit jemandem teilten, der vollkommen außergewöhnlich war. Meine Liebe war eben bloß noch ein bisschen außergewöhnlicher. Ich musste lächeln, als ich an Callum dachte. Ich konnte ohnehin nicht mehr zurück. Ich liebte ihn und wollte, dass er das wusste. Ich nahm mein Notizbuch und suchte eine leere Seite.
Callum – bist du da?
Er musste direkt neben mir gestanden haben, denn sofort spürte ich das Kribbeln in mir, und sein Flüstern wärmte mir das Herz.
»Ich bin da.« Er sprach zögernd. »Geht es dir gut? Ich hab dich beobachtet. Du hast oft die Stirn gerunzelt. Ich hatte … Angst, dich vielleicht endgültig verschreckt zu haben.«
Das kannst du gar nicht. Vielleicht war ich etwas überrascht, aber nicht genug, um zu gehen.
Sein erleichterter Seufzer war so laut und real, dass ich mich umblickte, ob ihn auch niemand gehört hatte. Doch alle waren vollkommen in das Bayes-Theorem vertieft. »Es tut mir leid wegen vorhin«, fuhr er fort, »aber ich kann den Gedanken nicht ertragen, dich zu verlieren, das ist alles. Ich hab nie gedacht, dass es möglich wäre, jemanden wie dich zu finden, und du hast meine ganze Existenz auf den Kopf gestellt. Ich darf dich einfach nicht verlieren.«
Du wirst mich nicht verlieren.
»Ich wollte dich bloß vor den anderen fernhalten.« Ich konnte fühlen, wie er versuchte, unbeschwerter zu sprechen. »Wenn du meine Gefährten triffst, magst du vielleicht einen von ihnen lieber als mich.«
Möglich. Sind die alle so toll wie du?
Er lachte kurz. »Niemand von denen ist dein Typ.«
Aha, und wie ist dein Typ?
Diese Frage konnte ich mir nicht verkneifen.
»Ach, das ist ganz einfach. Schlank, blond und so aussehend wie Alex. Du hast keine große Konkurrenz, echt nicht.«
Ich kuschelte mich in seine Umarmung, spürte das sanfte Prickeln seiner Arme um mich herum. Vorne fing Mrs Moss nun an, Fragen zu stellen.
Ich muss mich ein bisschen konzentrieren. Kannst du bleiben, ohne mich abzulenken?
»Ich liebe Herausforderungen«, grinste er, doch dann blieb er tatsächlich ganz still. Ich war mir seiner Anwesenheit nur dadurch bewusst, dass ich etwas Leichtes, Nichtmaterielles an meiner Seite spürte und dass ab und zu ein Kribbeln über meinen Arm lief.
Wir sprachen erst wieder, als ich im Auto auf Josh wartete.
»Das hat Selbstbeherrschung gekostet, das kann ich dir sagen!«
»Ich bin sehr beeindruckt.« Ich lächelte ihn im Spiegel an. »Nach gestern im Unterricht hätte ich nicht gedacht, dass du das schaffst.«
Ich sah Josh über den Parkplatz schlendern, und Callum verschwand mit dem Versprechen, vor mir zu Hause zu sein.
»Das dürfte nicht so schwierig sein«, brummelte ich, weil ich wusste, dass Josh sich, zusätzlich zum Stau, an die Geschwindigkeitsbegrenzungen halten würde.
Josh war total gut gelaunt. Er hatte nur noch zwei Prüfungen vor sich, und dann würde auch er in die Partysaison starten. Ich wusste, dass er in eines von den Oberstufenmädchen meiner Schule verknallt war, sich aber noch keine Strategie überlegt hatte. Eine Weile nutzte ich die einmalige Gelegenheit, ihn gnadenlos aufzuziehen, aber dann bot ich ihm meinen Rat an. Zu Hause ging die Unterhaltung weiter, immerhin schuldete ich ihm noch was für den Samstagabend. Unsere Eltern waren nicht da, und so saßen wir noch eine Weile in der Küche, während er sich ein gewaltiges Sandwich zubereitete und dann niedermachte.
Als ich endlich loskam, holte ich mir einen dicken Wälzer aus dem Bücherregal, klemmte den Spiegel unter den Einband und ging in den Garten. Ich steuerte die ruhige Stelle mit dem Hängesessel am anderen Ende des Grundstücks an, wo mich niemand hören konnte. Warum war ich darauf nicht schon früher gekommen!
Als ich mich in den Sessel setzte, war Callum schon da. »Endlich! Das hat heute ja ewig gedauert.«
»Tut mir leid, aber mein Bruder brauchte Beistand«, entschuldigte ich mich mit einem Grinsen und holte den Spiegel aus dem Buch.
»Aber jetzt bist du da und wir haben den Rest des Nachmittags und den ganzen Abend. Was willst du machen?«
»Hm, mal überlegen … In die Kneipe können wir nicht, auf Kino hab ich keine Lust, und einen Spaziergang haben wir schon das letzte Mal gemacht. Hast du eine Idee?«
Er blickte mich sehnsüchtig an. »Ich hab schon eine Idee, aber das wird nicht funktionieren.«
Ich seufzte. Er hatte recht, was wir wirklich wollten, war, einander in die Arme zu fallen, und das konnten wir nicht. Ich wählte das Zweitbeste.
»Ich würde gerne mehr von dir und deinem Leben wissen. Du bist ein einziges Geheimnis.« Ich strich sanft durch die Luft, dort wo seine Backe sein musste.
»Wirklich?« Er verzog das Gesicht. »Nicht alles wird dir gefallen.«
»Möglich. Aber ich liebe dich, und deswegen möchte ich alles wissen.« Das auszusprechen ließ mich immer noch innerlich erbeben.
»Glaub mir, ich will dich nicht abwehren. Ich liebe dich auch.«
Mein Herz machte einen Satz, als er meine Worte wiederholte. »Keine Sorge, ich halte die Wahrheit schon aus.«
Er stöhnte. »Okay, die Wahrheit und nichts als die Wahrheit. Wo soll ich anfangen?«
»Vielleicht mit einem ganz normalen Tag aus deinem Leben. Vierundzwanzig Stunden lang. Was machst du da?«
Ich setzte ich mich im Schneidersitz hin und stellte den Spiegel gegen mein Knie, um ihn bequem sehen zu können.
Er blickte nachdenklich in die Ferne. Und dann erzählte er.
»Ein ganz normaler Tag … Also wir schlafen, jedenfalls einige von uns, und so wachen wir jeden Morgen auf der Flüstergalerie in St. Paul’s auf. Das ist unsere Basis, wo wir irgendwie zu Hause sind. Normalerweise ist es morgens am schlimmsten, wir wachen voller Kummer auf, deshalb hast du mich noch nie früh am Morgen gesehen, auch wenn es bei mir lange nicht so furchtbar wie bei den anderen ist. Wir sind jeden Morgen in unserem Grundstatus, also der Gefühlszustand, in dem wir waren, als wir im Fluss ertrunken sind. Es hängt natürlich auch davon ab, welche Reserven wir in unseren Amuletten haben, doch nicht alle sorgen dafür, dass ihr Amulett immer gleichmäßig gefüllt ist. Also schwärmen wir aus und suchen unter den Berufspendlern nach gelben Auren. Die meisten kostet das den ganzen Tag, doch ich bin ziemlich schnell auf einem erträglichen Level, je nachdem, was im Morgenfernsehen läuft.
Deswegen werde ich oft als Helfer eingeteilt. Ich hab dir vom zu tiefen Sinken erzählt. Wenn einer von uns in Gefahr ist, dann wählt unser Anführer – Chef, Boss oder wie immer du ihn nennen willst – jemanden aus, der ihm hilft: also, ihn ermutigt, ihm suchen hilft, damit er endlich bekommt, was er braucht. Die anderen mögen es nicht, wenn ich ihnen zugeteilt werde, weil ich anders bin. Aber wenn wir denen nicht helfen, die zu tief sinken, dann üben sie einen schrecklichen Einfluss auf die Gruppe aus. Dann ist es so, als würden sie ihren Kummer verströmen, und wir nehmen diesen Kummer dann auf. Deswegen ist es im allgemeinen Interesse, sie da schnell wieder rauszuholen.
Ich werde so oft aufgefordert zu helfen, weil ich der bin, der am wenigsten unglücklich ist, und für mich selbst nicht so viel sammeln muss. Ich muss nur im Lauf des Tages ein paar flüchtige Gedanken einfangen, doch die meisten von ihnen müssen Aberhunderte von Gedanken und Erinnerungen sammeln und suchen stundenlang.«
»Aber ihr habt einen Anführer? Wer ist das und warum?« Es war eine seltsame Vorstellung, dass es in seiner Welt eine eigene soziale Struktur gab.
»Ja, die Gemeinschaft funktioniert dann besser. Wir bestimmen einen aus unserer Mitte, dem wir die Macht übertragen, die Entscheidungen für die Gruppe zu treffen. Wenn der Anführer das nicht länger tun will, wählen wir einen neuen.«
»Aber wie viele seid ihr denn? Im Laufe der Zeit müssen doch Tausende von Menschen im Fleet ertrunken sein.«
»Im Moment sind wir rund zweihundert. Catherine und ich sind die Jüngsten, vorher ist jahrelang niemand dazugekommen, und wir wissen nicht, warum. Der größte Teil des Fleets verläuft unter irgendwelchen Gebäuden und Straßen, vielleicht ist das der Grund. Unsere ältesten Mitbewohner sind wahrscheinlich schon viele hundert Jahre in St. Paul’s.«
»Und du hast keine Ahnung, wann du und Catherine dazugestoßen seid?«
»Nein, nicht sicher. Ohne eine Strukturierung der Woche ist es schwer, die Übersicht zu behalten. Jetzt bist du meine Orientierung.«
»Okay, du pirschst also tagsüber durch London und saugst Erinnerungen auf. Und was passiert dann?«
»Am Abend versammeln wir uns wieder in der Galerie. Ich weiß nicht, was passieren würde, wenn wir das nicht täten. Aber wir können nicht anders, es zieht uns einfach dorthin zurück. Weißt du«, fügte er mit einem Lachen hinzu, »wir sind es, die die Galerie flüstern lassen, nicht die Akustik. Wenn wir alle in der Galerie sind, dann sind wir so viele, dass wir die Geräusche und das Flüstern der Menschen einfach von einem zum nächsten weiterreichen. Das macht die Leute glücklich, und das hat schon manchem von uns eine Menge Arbeit erspart …« Seine Stimme verebbte, und es wurde kurz still.
»Hast du Freunde?«, fragte ich wie beiläufig. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass ein Mädchen in seinem Umfeld nicht an ihm interessiert wäre.
Einen Augenblick wirkte er nachdenklich. »Nein, nicht wirklich. Das ist schwer zu erklären. Alle sind viel zu sehr mit ihrem eigenen Kummer beschäftigt. Es gibt ein paar Leute in St. Paul’s, denen ich lieber aus dem Weg gehe, aber hauptsächlich deshalb, weil sie so unglaublich unglücklich sind, dass es beinahe gefährlich ist. Und kaum zu ertragen.«
»Du verbringst viel Zeit mit deiner Schwester?«
»Ein bisschen, aber Catherine kann einen auch ziemlich runterziehen. Meistens geht es mir alleine besser.«
»Erzähl mir von ihr. Wie sieht sie aus?«
»Du würdest sie wahrscheinlich attraktiv nennen. Sie ist mittelgroß, hat lange Haare, grüne Augen und eine gute Figur, nehme ich mal an. Darüber hab ich nie richtig nachgedacht. Leider guckt sie die meiste Zeit so abgrundtief traurig, dass ich ihr lieber aus dem Weg gehe. Sie ist ein wenig – nein, eigentlich sehr jähzornig.«
Was er über Catherine sagte, gefiel mir gar nicht, und weil er keine anderen Mädchen erwähnt hatte, beschloss ich, das Thema zu wechseln, bevor er dahinterkam, warum ich gefragt hatte. »Erzähl mir von eurem Anführer«, bat ich. »Wie heißt er?«
»Er wird Matthew genannt, und als er rüberkam, war er viel älter als die meisten von uns, vielleicht Mitte fünfzig, und er ist nun schon Hunderte von Jahren bei der Gruppe.«
»Warum hast du ihn gewählt?«
»Habe ich nicht. Das war vor meiner Zeit. Vielleicht wurde er gewählt, weil er für einen Versunkenen verhältnismäßig ausgeglichen und erfahren ist und alle schon so lange kennt. Jedenfalls hab ich mit ihm alleine gesprochen, nachdem ich der Gruppe von dir erzählt hatte. Ich wollte wissen, ob er eine Idee hat, wie das mit uns funktionieren könnte.«
»Ich nehme an, er hatte keine?« Nach Callums Miene zu schließen, konnte es nicht anders sein.
»Nein. Sein einziger Vorschlag bestand darin, dass du in den Fluss gehst, was eine schreckliche Idee ist. Außerdem ist es gar nicht ganz sicher, ob es überhaupt so abläuft. Und woher sollte man wissen, ob irgendeine Stelle, an der der Flussverlauf offen liegt, auch wirklich der Fleet ist.« Er blickte mich streng an. »Versprichst du mir, dass du nicht einmal daran denkst?«
Selbst wenn ich also Selbstmord begehen, mich in das schmutzige Wasser des Fleet stürzen würde, hätte ich bestenfalls eine 50:50-Chance, zu ihm zu gelangen. Der Gedanke erfüllte mich mit Grauen. Mir war klar, dass ich den Mut dazu nie aufbringen würde, auch nicht, wenn ich sicher sein könnte, dass er am anderen Ende auf mich wartete. Dafür liebte ich mein Leben und meine Familie viel zu sehr.
Er blickte mich ängstlich an und wartete auf meine Antwort. Wie sagt man jemandem, dass man nicht für ihn sterben will?, fragte ich mich. Sterben, damit er leben konnte – das wäre etwas anderes. Aber sterben mit nur einer unsicheren Chance darauf, mit ihm zusammen so gut wie tot zu sein? Ich versuchte, es ein bisschen witzig zu formulieren: »Du bist zwar absolut umwerfend, aber ich glaube nicht, dass ich mich in nächster Zukunft umbringen will.«
»Sehr gute Entscheidung«, bestätigte er mir. »Hier drüben laufen ein paar echt komische Gestalten rum!«
»Erzähl mir von ihnen«, forderte ich ihn auf.
»Also«, fing er schwungvoll an. Wir waren offenbar beide froh, ein etwas weniger düsteres Thema gefunden zu haben. »Da gibt es zum Beispiel Arthur. Er lungert in Kirchen herum und hat sich auf Hochzeitserinnerungen spezialisiert. Und dann Margaret. Sie hat eine besondere Vorliebe für feuchtfröhliche Partys zu vorgerückter Stunde und ist für den ein oder anderen Filmriss verantwortlich, der fälschlicherweise dem Alkohol zugeschrieben wird. Lucas … Lucas ist die unglückseligste Person, der ich je begegnet bin. Ich würde ihn dir nicht gerne vorstellen müssen. Bevor ich dorthin gekommen bin, gab es da noch Veronica. Sie hatte es auf die Union Bars an den Universitäten abgesehen. Bis sie wegging, war sie die Schlimmste. Rupperts Spezialität ist …«
»Halt, Moment mal«, unterbrach ich ihn. »Was hast du da gerade gesagt? Sie ist weggegangen?«
Callums Gesicht drückte reines Entsetzen aus. Er machte den Mund auf, sagte aber nichts.
»Du hast gesagt, dass ihr dort feststeckt, dass es kein Entkommen gibt. Was ist mit Veronica passiert?«
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Ich wartete auf eine Antwort von ihm.
»Im Gegensatz zu uns war Veronica dazu in der Lage, sich von dem Zwang frei zu machen, abends zur Kathedrale zurückzukehren«, sagte er schließlich und schaute mühsam beherrscht in den Garten. »Deswegen konnte sie gehen. Aber wir gehen davon aus, dass sie irgendwann zurückkommen muss.«
Irgendwas passte hier nicht zusammen. Wenn Veronicas Fähigkeit so unproblematisch war, warum war Callum eben so entsetzt darüber gewesen? Und warum konnte er mir nicht in die Augen blicken, während er erzählte?
»Meinst du, du könntest das auch, diesen Zwang durchbrechen und einfach bei mir bleiben?«
»Leider nein. Ich habe es ein paarmal versucht, aber das war körperlich kaum zu ertragen. Ich muss immer zurück.« Er konnte mir meine nächste Frage von den Augen ablesen. »Ich würde ja gerne bei dir bleiben, ehrlich. Ich würde liebend gerne, aber ich muss einfach zurück nach St. Paul’s.«
Was auch immer er mir nicht erzählte, ich hatte keinen Zweifel, dass er es aus Sorge um mich verschwieg. Als ich ihn ansah, schlug mein Herz sofort wieder schneller, und ich lächelte. »Also müssen wir das Beste daraus machen«, frotzelte ich, streckte meine Hand aus und berührte seine Schulter im Spiegel. Sein glühender Blick wurde sanfter, und er rückte näher.
Stundenlang saßen wir da im Garten und unterhielten uns über ganz normale Sachen wie Filme und Musik. Mit freiem Backstage-Zugang bei jedem Konzert wusste er jede Menge an höchst interessantem Tratsch.
Er erzählte, dass er oft zu den Proben seiner Lieblingsbands ging und dann die Konzerte vom besten Platz im Haus aus genoss, wobei er dann auch hin und wieder einen fröhlichen Gedankenfetzen aufschnappen konnte, ohne jemandem das ganze Konzert zu vermasseln. Er hatte eine ausgezeichnete Beobachtungsgabe, und ich musste über seine Beschreibungen von einigen offenbar echt überbewerteten Promis schrecklich lachen.
Ich fragte ihn nach meiner Lieblingsband und freute mich, dass er ihre Musik ebenfalls mochte. Wir waren beide bei ihrem letzten Gig in der Wembley-Arena gewesen, und Callum wusste genauestens Bescheid, welche Ansprüche sie an ihre Garderoben und das Catering stellten. Den Frontsänger würde ich niemals mehr ohne ein spöttisches Grinsen ansehen können.
»Und was steht als Nächstes auf deiner Konzertliste?«, fragte ich, neugierig darauf, ob wir noch mehr gemeinsame Favoriten hatten.
Er runzelte leicht die Stirn, während er in seinem inneren Kalender nachsah. »Ich hab vor, nächste Woche zu dem großen Wohltätigkeitskonzert in der Albert Hall zu gehen«, entschied er schließlich. »Da kommen ein paar echt gute Leute.«
»Das gibt’s doch nicht!«, rief ich. »Dafür hab ich Karten – Grace und ich gehen hin.«
»Klasse, dann komme ich mit euch. Ich würde total gerne mal mit jemandem, den ich kenne, im Publikum sitzen.« Er grinste mich frech an. »Das könnte dann unser erstes Date sein.«
»Na, ich weiß nicht, ausgerechnet bei einem ersten Date Grace dabeizuhaben … Aber ich verstehe, was du meinst.« Ich lachte. »Du musst dich allerdings damit abfinden, dass ich nicht mir dir sprechen werde.«
»Damit kann ich leben. Vielleicht kann ich dich dann endlich mal singen hören. Wenn es mir zu langweilig bei euch wird, gehe ich eben hinter die Bühne!«
»Das ist so gemein!«
Callums Lächeln war verschwunden und sein Blick jetzt ganz ernst. »Alex, eines darfst du nie vergessen: Ich krieg das ganze Zeug zwar zu sehen, aber ich nehme nie richtig daran teil. Niemand bemerkt mich, niemand fragt nach meiner Meinung, niemand in diesem Backstage-Bereich versucht, mich rauszuschmeißen. Ich bin nur ein … Spanner. Ich würde so gerne in ein Café gehen, einen Cappuccino bestellen, mich hinsetzen und mit ein paar Freunden quatschen.«
Sofort war ich völlig zerknirscht. »Es tut mir leid, das verstehe ich natürlich. Du hast nur gerade deine Art zu leben sehr gut verkauft.«
Wieder hatte ich das Falsche gesagt. Er versteifte sich und rückte etwas von mir ab. »Ich versuche nicht, dir diese Art zu leben zu verkaufen. Niemand sollte so leben und leiden, wie wir es tagtäglich tun. Wenn ich mal ein bisschen Spaß habe, dann ist das ein kurzes Zwischenspiel in einer sonst echt miserablen Existenz.«
»Ich meinte auch nicht, dass ich mich gleich bei euch einschreiben will«, versicherte ich ihm. »Ich finde es nur gut, wie du aus dem, was du bist, das Beste machst. Bitte entschuldige.«
Callum wirkte zwar etwas besänftigt, doch plötzlich war die Stimmung zwischen uns angespannt.
»Ich muss gehen«, verkündete er plötzlich entschieden. »Ich fange an, unglücklich zu werden, und dann fange ich oft Streit an. Ich war schon zu lange bei dir, ohne irgendwelche Erinnerungen zu sammeln.«
Ich überlegte. Callum war seit der Mittagspause bei mir, und jetzt war früher Abend. Erleichtert darüber, dass nicht ich seine Anspannung verursacht hatte, lächelte ich ihn an. »Du weißt doch, dass hier gleich um die Ecke ein Kino ist. In ein oder zwei Minuten bist du da.«
»Schöne Idee, aber ich muss nach London rein. Matthew möchte noch einmal mit mir reden.«
»Heißt das, dass du später nicht wiederkommen wirst?«, maulte ich.
»Das hängt davon ab, wie erfolgreich ich beim Sammeln bin und auch wie es bei Matthew läuft. Ich muss warten, bis er wieder da ist, und bei ihm dauert es manchmal etwas. Wenn es geht, komme ich noch, aber wahrscheinlich erst morgen. Okay?«
»Ich würde mich freuen, wenn du es noch schaffst, aber ich versteh das natürlich. Morgen hab ich keinen so schwierigen Tag in der Schule, also kannst du kommen, wann immer du willst. Aber du musst dich benehmen«, zog ich ihn auf. »Ich hab im Chemielabor zu tun, kein guter Ort für irgendwelche … Experimente.«
Er lachte. »Chemie klingt noch schlimmer als Mathe. Es könnte Spaß machen, dich da auf andere Gedanken zu bringen.« Ich streichelte über seinen schlanken Hals, und er stöhnte leise. Dann entzog er sich mir.
»Ich muss jetzt wirklich los. Ich liebe dich. Pass auf dich auf.«
»Viel Erfolg beim Sammeln. Hoffentlich läuft das Gespräch mit Matthew gut. Bis morgen.« Ich spürte eine hauchzarte Berührung auf meinen Lippen, und er war nicht mehr zu sehen.
Dieser Nachmittag war die längste Zeit, die wir miteinander verbracht hatten. Ohne ihn fühlte ich mich unvollständig und einsam. Die Vorstellung, meine Zukunft nicht mit ihm teilen zu können, wurde im selben Maße unerträglich, wie sie unvermeidlich war. Ich lehnte mich in dem Hängesessel zurück und beobachtete ein Rotkehlchen, das ganz nah bei mir auf einem Ast hockte und mich mit schief gelegtem Kopf ansah.
»Was soll ich denn machen, Rotkehlchen? Kann man so leben? Kann das irgendwie funktionieren?«
Das Rotkehlchen zwitscherte laut.
»Etwa so wahrscheinlich wie eine Beziehung zwischen dir und mir, stimmt’s?« Ich seufzte. Der Vogel betrachtete mich noch eine Weile, stieß dann einen Triller aus und wirbelte davon.
Traurigkeit überrollte mich wie eine Welle. So sehr ich auch nachdachte, mir fiel keine Möglichkeit ein, all die Probleme zu umgehen. Die Regeln der einzigen Welt, die ich kannte und verstand, halfen hier nicht weiter. Aber das Amulett hatte uns zueinandergeführt. Vielleicht hatte es ja noch andere verborgene Eigenschaften, die wir nutzen könnten. In diesem Moment, als die letzten Sonnenstrahlen seine Tiefen ausloteten, blitzte der Stein an meinem Handgelenk auf. Dann huschte ein Schatten über die Oberfläche. Aufgeregt nahm ich den Spiegel und sah mich um.
»Callum? Bist du da?«
Keine Antwort. Alles, was ich sah, war der Gemüsegarten meiner Eltern. Ich musste mich geirrt haben. Innerlich aufseufzend, raffte ich meine Sachen zusammen und ging ins Haus zurück.
Josh lernte für seine letzten paar Prüfungen, und meine Eltern sahen sich ganz vertieft einen Dokumentarfilm an. Ich schob vor, dass ich Hausaufgaben zu machen hätte, und verzog mich in mein Zimmer.
Wieder mal war ich völlig frustriert, weil ich keine Antwort auf all meine Fragen hatte. Auch im Internet hatte ich nichts gefunden, was mir weiterhalf. Vielleicht, dachte ich, sollte ich noch einmal ganz von vorn anfangen.
Ich öffnete ein neues Dokument auf meinem Laptop und fing an, alles aufzuschreiben, was ich über das Amulett, die Versunkenen und Callum wusste. Als ich mich bemühte, alles in eine gewisse Ordnung zu bringen, fühlte ich mich gleich besser. Ich schauderte, während ich sammelte, was Callum mir über Catherines Selbstmord und seinen schicksalhaften Rettungsversuch erzählt hatte. Beim Schreiben nagte sich ein Gedanke bis ganz nach vorne in meinem Kopf. Natürlich! Es musste im Internet doch einen Bericht über dieses ertrunkene Geschwisterpaar geben. Schnell speicherte ich das, was ich notiert hatte, rief die Suchmaschine auf und gab Callum, Catherine, Blackfriars Bridge und Ertrinken ein. Die Rückmeldung kam schnell und war enttäuschend. Nichts Brauchbares, aber ich merkte, dass das eine gute Methode war, um weiterzuforschen. Ich schaute unter Selbstmord und Brücke nach und versuchte es mit Doppelselbstmord in der Themse, aber keine Anfrage brachte mich irgendwie weiter.
Nach ewig langem Herumsuchen stieß ich auf einen Zeitungsartikel, in dem es darum ging, wie viele Menschen in London bereits ertrunken waren. Der Artikel war gleichermaßen bedrückend wie aufschlussreich. Offenbar war die Zahl der Todesfälle im Fluss in den letzten zehn Jahren stark zurückgegangen, vor allem dank der neuen Rettungsbootsstation, die es ermöglichte, wenige Minuten später bei den Menschen zu sein, nachdem sie auf dem Wasser aufgeschlagen waren. Ein Vorkommnis, bei dem zwei Menschen nicht gerettet worden waren, wurde nicht erwähnt. Ich setzte mich aufrecht hin und streckte mich. Ich hatte gar nicht gemerkt, wie steif ich vom Sitzen am Computer geworden war. Ich hörte meine Eltern die Treppe hochkommen und schaute auf die Uhr. Fast Mitternacht. Ich gähnte, speicherte die Seite als Favorit und schaltete den Rechner aus. Morgen konnte ich immer noch weiterarbeiten.
Mit einem erleichterten Seufzen ließ ich mich ins Bett fallen, knipste das Licht aus und kuschelte mich unter meine Decke. Mein Verstand lief auf Hochtouren, doch ich spürte ein warmes Ziehen im Herz, in dem Callum nun lebte, und als ich an ihn dachte, musste ich in mich hineinlächeln. Die Probleme, mit denen wir uns herumplagten, schmolzen dahin, und ich merkte, wie ich in den Schlaf abtrieb.
Kurz bevor ich ganz eingeschlafen war, spürte ich ein Prickeln im Arm, das mir inzwischen so vertraut und doch seltsam anders war. Ich versuchte, nach dem Handspiegel zu angeln, während ich verschlafen murmelte: »Callum. Ich hab gar nicht mehr mit dir gerechnet. Was machst du so spät noch draußen?«
Als sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, zuckte ich vor Schreck zusammen. Schnell knipste ich meine Nachttischlampe an. Hinter mir im Spiegel stand eine Fremde.
Mit einem Mal hellwach, setzte ich mich kerzengerade auf. »Wer bist du und was machst du hier?«, zischte ich, so laut ich mich traute. Doch noch während ich das sagte, bemerkte ich, dass mir ihr Gesicht vertraut war, etwas runder vielleicht, aber die Nase hatte einen ähnlichen Schwung, und das lange dichte Haar war von genau derselben Farbe wie Callums. Es war Catherine.
»Du bist also Alex.« Es war kein Gruß und keine Frage, lediglich eine Feststellung. Ihre Stimme klang kalt und gefühllos.
Ich versuchte, nicht zu schroff zu klingen: »Ja, und ich weiß auch, wer du bist.« Ich musterte sie von oben bis unten, soweit das mit dem winzigen Spiegel ging. Sie war zierlich und genau wie Callum mit dem altmodischen Umhang bekleidet. Sie hatte einen schlanken Hals und eine ziemlich hochmütige Kopfhaltung. Das gute Aussehen lag offensichtlich in der Familie, denn sie war atemberaubend schön. Ihr dunkelblondes Haar fiel bis über ihre Schultern, und in ihren Augen waren die vertrauten goldenen Punkte zu sehen. Allerdings waren ihre Augen nicht blau, sondern von einem kräftigen Grün, das im Licht der Lampe strahlte.
Auch wenn sie unvergleichlich hübsch war, verströmte sie doch eine überwältigende Traurigkeit. Die Form ihres Mundes, die Art, wie sie die Schultern hielt, der Blick ihrer Augen – alles zusammen ergab ein Bild wunderschönen Jammers.
»Wir müssen reden. Ich fürchte, du steuerst da in etwas hinein, das du nicht verstehst.« Ihre Stimme klang angestrengt, als hätte sie Mühe, die Worte herauszubekommen.
Ich war auf der Hut. Callum war eindeutig nicht besonders gut auf seine Schwester zu sprechen. Ich wollte nichts machen, was ihn durcheinanderbringen würde, doch ich konnte sie schlecht ignorieren.
Ich strich mir die Haare aus dem Gesicht und gab mir Mühe, den Eindruck zu erwecken, ich hätte die Situation im Griff. So warmherzig, wie ich konnte, lächelte ich sie an.
»Schön, dich kennenzulernen. Callum hat mir schon viel von dir erzählt.«
»Tatsächlich.« Wieder keine Frage. Selbst wenn mir Callum kaum etwas von ihr erzählt hätte, würde sie mir immer unsympathischer.
»Ja. Er hat mir eine Menge über euch beide erzählt und warum ihr … wie ihr dahin gekommen seid. Weiß er, dass du hier bist?«
Catherine stieß ein kurzes hartes Lachen aus. »Wohl kaum. Er macht auf heimlich und sagt keinem, wo du wohnst.«
»Und wie hast du mich gefunden?«
»Er ist nicht so schlau, wie er denkt«, sagte sie, nicht gerade lächelnd, aber ein bisschen schadenfroh. »Es war leicht, ihm zu folgen, und als ich näher kam, spürte ich den Sog des Amuletts. Außerdem bist du die Einzige ohne Aura. Wirklich einfach.«
Das konnte nur bedeuten, dass sie durch unser Haus gestiefelt war und alles ausgekundschaftet hatte. Ich versuchte, mir mein Entsetzen nicht anmerken zu lassen. »Ich hoffe, dass du hier nichts eingesammelt hast.«
Sie schnaubte. »Hier gibt es nicht so viel Freude. Es wäre nicht besonders … befriedigend gewesen.« Das überraschte mich. Ich hatte unsere Familie immer für zufrieden gehalten. Dann fiel mir ein, was wir heute Abend gemacht hatten: Josh hatte den Stoff für seinen Test wiederholt, und der Dokumentarfilm meiner Eltern hatte den Zweiten Weltkrieg zum Thema gehabt. Innerlich seufzte ich erleichtert auf, da ich Catherine wirklich nicht ermutigen wollte, sich bei meiner Familie zu bedienen.
»Na ja, anscheinend findest du hier nicht das, was du brauchst. Aber vielleicht hast du mehr Glück in der Kneipe die Straße weiter runter.«
»Heute Abend gibt es Wichtigeres«, murmelte sie und saß dann schweigend da. Diese Unterhaltung würde noch anstrengend werden.
»Also, Catherine, es ist toll, dich endlich kennenzulernen.« Ich lächelte sie herzlich an. »Du hast gesagt, du müsstest mit mir reden. Es tut mit leid, dass ich nur flüstern kann, aber sonst wecke ich noch das ganze Haus auf. Wollen wir uns morgen treffen? Dann können wir in Ruhe miteinander sprechen.«
Wenn Catherine sich darauf einließ, könnte ich mich vorher mit Callum treffen und ihn fragen, wie in aller Welt ich mit seiner Schwester umgehen sollte.
»Das ist nicht möglich. Dann ist Callum wieder hier, und ich muss unter vier Augen mit dir reden, sonst …« Sie brach ab und starrte ins Leere.
»Sonst was?«, hakte ich nach. »Stimmt irgendwas nicht?«
»Nicht stimmen?«, stieß sie so laut aus, dass ich zusammenzuckte. »Wie kann da etwas stimmen, wenn ein ausgehungerter Versunkener etwas mit einem normalen Mädchen anfängt, das vollgestopft ist mit hübschen frischen Gedanken und Erinnerungen? Was könnte da vielleicht nicht stimmen?«
Ich setzte Sarkasmus und Reizbarkeit innerlich auf die Liste von Catherines Charaktereigenschaften.
Nach außen hin versuchte ich weiter, ruhig und freundlich zu bleiben. »Tut mir leid«, sagte ich gelassen, »das war sicher nicht ganz richtig gefragt. Warum erzählst du mir nicht einfach, was du mir sagen willst?«
Catherine schien einen inneren Kampf auszufechten. Schließlich seufzte sie. »Hast du dich schon mal gefragt, warum Callum sich für dich interessiert?« Sie blickte mir geradewegs in die Augen.
Ich war mir nicht sicher, was sie damit meinte, also dachte ich, es wäre am besten, etwas unbestimmt zu antworten. »Am Anfang aus Neugier, nehme ich an. Und jetzt, na ja … warum interessiert sich jemand für jemand anderen?«
»Du findest das also nicht merkwürdig, diese plötzliche Zuneigung, die er behauptet für dich zu empfinden?«
Am liebsten hätte ich ihr gesagt, sie sollte sich um ihren eigenen Kram kümmern, doch sie wütend zu machen würde auch nichts bringen.
»Ich weiß, dass Callum und ich uns noch nicht sehr lange kennen, und ich weiß, dass wir uns ziemlich schnell so … so nahe gekommen sind. Aber das ist ja nicht so ungewöhnlich.« Ich zuckte mit den Schultern und erwiderte ihren unverwandten Blick. »Wir empfinden sehr viel füreinander.«
Sie schüttelte den Kopf, und zum ersten Mal zeigte sie ein Lächeln. »Er hat dich fest an der Angel, stimmt’s?«
»Was meinst du damit?«
»Ach, komm schon! Du siehst doch aus wie ein intelligentes Mädchen. Glaubst du im Ernst, dass du das Amulett einfach nur so zufällig gefunden hast? Dass du ihn einfach so zufällig in St. Paul’s getroffen hast? Dass du in so kurzer Zeit zur Liebe seines Lebens wirst? Überleg doch mal!«
Kalte Angst schnürte mir die Luft ab. »Was sagst du da?«, flüsterte ich.
»Ich sage, dass da jemand sein Spiel mit dir treibt. Du hattest keine Chance. Du bist zu jung und zu unerfahren.«
»Ich bin alt genug, um zu wissen, was ich fühle.« Trotzig reckte ich mein Kinn.
Sie lachte kurz und spröde auf. »Wirklich? Lass mich raten. Er hat dir erzählt, dass er von der Blackfriars Bridge gesprungen ist, um mich zu retten, dass er den Menschen nur unwichtige Erinnerungen nimmt und ohnehin nicht so viele braucht, dass er so etwas wie für dich noch nie für irgendjemanden empfunden hat – soll ich weitermachen?«
Als ich sie entsetzt anblickte, konnte ich mein eigenes verzerrtes Gesicht im Spiegel sehen. »Ich verstehe nicht.«
»So macht er es immer.« Sie sprach langsam und überbetont wie zu einem kleinen, dummen Kind. »Du bist nicht die Erste, und vermutlich auch nicht die Letzte. Und natürlich mag er auch die ganzen Kontakte, die du hast. All deine Freundinnen – das ist ein ziemlicher Anreiz.«
»Was meinst du damit?«
»Er bevorzugt schon seit langem die Erinnerungen von jungen Frauen. Er sagt, sie hätten eine bessere Konsistenz als die anderer Menschen … Wahrscheinlich konnte er sein Glück kaum fassen, als diesmal das Amulett von einem so beliebten Schulmädchen gefunden worden ist.«
»Nein, das ist nicht wahr! Du lügst!« Sie musste einfach lügen. Niemals würde Callum das meinen Freundinnen antun.
»Tut mir leid«, fuhr sie im selben Tonfall fort. »Es ist schrecklich, nicht wahr? Er hat mir erzählt, dass deine Freundin mit den langen dunklen Haaren besonders gute Ergebnisse hervorbringt und es außerdem sehr erfreulich ist, sie beim Sammeln anzuschauen.«
Ich war so benommen, dass ich kein Wort mehr herausbrachte. Ich konnte einfach nicht glauben, dass Callum Grace die Erinnerungen gestohlen hatte. Das alles musste ein Irrtum sein. Schließlich fand ich meine Stimme wieder. »Nein, das stimmt nicht.«
»Du weißt, dass ich die Wahrheit sage.« Zum ersten Mal wirkte sie betroffen, nicht einfach ausdruckslos oder wütend. »Denk darüber nach – warum sonst sollte er dich haben wollen? Du bist nur ein ganz durchschnittliches Mädchen.«
Der eisige Druck auf meiner Kehle wurde so hart, dass ich kaum mehr atmen konnte. Ich versuchte, mich zusammenzureißen und klar zu denken. Callum war unglaublich attraktiv, doch mir war beigebracht worden, selbstbewusst zu sein. Ich würde mich nicht so schnell einschüchtern lassen und glauben, ich wäre nicht gut genug für ihn.
»Wenn man liebt, ist niemand durchschnittlich. Callum und ich hatten einfach Glück, uns zu finden. Es ist ein bisschen komplizierter, als ich es mir vorgestellt habe, aber ich glaube, dass wir einen Weg finden können, um zusammenzukommen.«
»Es ist lächerlich, das zu glauben. Er ist hier, und du bist da drüben. Callum weiß, dass das nicht funktioniert. Er spielt mit dir.«
»Aber warum sollte er? Was hat er davon?«
»Ich sehe schon, er war sehr … geschickt damit, was er dir erzählt hat. Habe ich denn recht mit dem, was ich vorhin gesagt habe? Was er dir alles erzählt hat?«
Das konnte ich nicht bestreiten. »Ja, so hat er es mir erzählt.«
»Und du hast ihm geglaubt?«
»Warum nicht?«
»Und hat er alle deine Fragen über … uns beantwortet? Oder war er dabei etwas … wählerisch?« Fragend hob sie die Augenbrauen und sah dabei Callum noch ähnlicher.
Ich dachte an all meine Fragen zurück, denen er nur ausweichend geantwortet hatte – über die Versunkene, die fortgegangen war, und wie er ausgeflippt war, als ich das Amulett abgenommen hatte. Ich wandte den Blick ab, und Catherine lächelte triumphierend. »Siehst du. Lass mich die Lücken füllen. Callum sieht natürlich noch aus wie ein Junge, aber er macht das jetzt schon so lange, dass er richtig gut darin geworden ist.«
»Wie alt ist er denn?«
»Das weiß keine so genau, aber ich glaube, er ist – oder besser war – noch keine zwanzig. Manchmal ist er schrecklich unreif.«
Ich sträubte mich. »Aber er sieht wirklich nicht so jung aus.«
»Weißt du, unsere Seite macht seltsame Dinge mit uns. Das sind nicht nur die seltsamen Umhänge und Amulette. Ein Versunkener zu sein ändert alles. Wirklich, Callum ist bloß ein Kind.«
»Und du bist den ganzen Weg hergekommen, um mich zu warnen, dass er zu unreif ist? Das kauf ich dir nicht ab.«
Sie schüttelte den Kopf. »Wohl kaum. Ich halte es aber für meine Pflicht, dich vor der Gefahr zu warnen.«
»Vor welche Gefahr?«
»Callum.«
»Aber wie könnte Callum denn gefährlich sein? Er ist da drüben, und ich bin hier. Er kann mich nicht verletzen. Er kann mich nicht mal richtig anfassen«
»Was hat er dir denn von den Amuletten erzählt?«
»Na, dass ihr sie braucht, um darin glückliche Erinnerungen zu sammeln und zu speichern. Er hat gesagt, dass sie wie automatisch an eurem Handgelenk auftauchen, wenn ihr aus dem Fluss kommt, und dass ihr sie nicht abnehmen könnt.« Ich zögerte und gab mir dann einen Ruck. »Und mein Amulett macht es mir möglich, mit ihm Kontakt zu haben – und mit dir«, fügte ich noch hinzu.
Catherine nickte, als fühlte sie sich bestätigt. »Wie ich mir gedacht habe: Er hat nichts gesagt«, murmelte sie vor sich hin.
»Was meinst du damit?« Mein Flüstern wurde lauter.
»Wenn einer von euch – auf eurer Seite – so ein Amulett trägt, zieht es nach und nach alle deine Erinnerungen aus dir heraus. Und ich meine wirklich alle. Danach kann Callum alles mit dir machen, weggehen zum Beispiel.« Sie zeigte ein dünnes Lächeln. »In die Ferien, sozusagen. Er hat dann so viel in seinem Amulett, dass er der täglichen Mühe des Sammelns für eine Weile entfliehen kann. Und du wirst es nicht einmal merken, weil du dich an gar nichts mehr erinnerst. Das hat er jetzt schon ein paarmal gemacht.«
Sie sah in mein entsetztes Gesicht und zog eine Grimasse. »Offenbar glaubst du mir langsam. Lass mich raten, was er zu dir gesagt haben könnte. Bist du das erste Mädchen, zu dem er je Kontakt aufnehmen konnte? Die Erste, die er je geliebt hat? Hast du seiner Existenz einen Wert verliehen?«
Kalte Angst breitete sich in mir aus. Langsam fiel es mir schwer, mich zu konzentrieren. Sie musste sich irren. Ich hätte gemerkt, wenn Callum mich angelogen hätte, da war ich mir sicher. Aber alles, was sie erwähnt hatte, hatte er irgendwann einmal gesagt. Musste sie deshalb recht haben? Ich wollte es einfach nicht glauben. Es musste eine andere Erklärung geben.
»Nein!«, zischte ich. »Ich will nichts mehr davon hören. Vielleicht meinst du es ja gut, aber ich glaube dir nicht.«
»Denk einfach mal nach. Denk daran, was er gesagt hat. Und was er nicht gesagt hat. Und frag ihn nach Olivia.«
Schlimmer konnte es nicht mehr werden.
»Er hat dir also nichts von Olivia erzählt?«, fuhr sie fort, schüttelte wieder den Kopf und warf dann ihre goldene Mähne über die Schulter zurück.
»Wer ist sie?« Meine Stimme war dumpf. Ich war mir gar nicht sicher, ob ich es überhaupt wissen wollte.
»Seine Freundin. Sie waren über Jahre zusammen.« Catherine beobachtete mich scharf, während meine Welt zusammenbrach.
»Ich glaube dir nicht.«
»Frag ihn einfach. Er verbringt jeden einzelnen Vormittag mit Olivia. Hör dir an, was er sagt, und bilde dir deine eigene Meinung, wenn du mir nicht glaubst.«
»Warum erzählst du mir das alles?«
»Tut mir leid, aber ich bin es leid zu beobachten, was er den Menschen antut. Er sucht sich irgendein Mädchen, und dann verschwindet er für Monate. Das alles bringt Olivia völlig durcheinander, und sie ist meine Freundin … Also habe ich beschlossen, dem ein Ende zu machen.«
»Was schlägst du vor, soll ich tun?«
»Als Erstes: nicht ständig das Amulett tragen.«
»Callum hat gesagt, ich sollte es niemals abnehmen, das wäre nicht sicher.«
»Na, du musst entscheiden, wem du glaubst.«
»Und wenn ich dir glaube?« Ich wollte nicht mal darüber nachdenken, was wäre, wenn sie tatsächlich die Wahrheit gesagt hätte, doch ich musste meine Möglichkeiten kennen.
»Wenn du merkst, dass ich recht habe, streif den Armreif über und ruf meinen Namen. Dann komme ich. Es gibt einen Ausweg für dich, und ich würde ihn dir gerne zeigen. Nichts von alldem ist deine Schuld.«
»Okay«, flüsterte ich und redete mir weiter ein, dass Callum nicht das Ungeheuer war, als das sie ihn beschrieben hatte, dass sie sich irrte und boshaft war. Doch wie sie da mit besorgtem Blick saß, war das schwer zu glauben. Ich versuchte, mich etwas aufrechter hinzusetzen. »Also danke für den Rat, Catherine. Ich werde morgen mit Callum reden.«
»Ich weiß, dass du das tun wirst, und ich weiß, dass du mich danach rufen wirst. Die Wahrheit schmerzt, aber zum Schluss wird es dir besser gehen, glaub mir.«
Ich gab keine Antwort, sondern sah ihr bloß fest in die Augen, auf der Suche nach der Wahrheit. Einen Moment lang hielten wir beide den Blick, doch dann zeigte sie den Hauch eines Lächelns und schlug die Augen nieder.
»Wir sprechen uns bald wieder«, sagte sie zuversichtlich – und dann war sie weg.
Schnell suchte ich mit dem Spiegel das Zimmer ab, um mich zu vergewissern, dass sie fort war, und dann legte ich mich mit wirbelndem Kopf zurück aufs Kissen. Wie konnte ich irgendetwas von dem glauben, was sie gesagt hatte? Doch dann fielen mir wieder all die Momente ein, in denen ich den Eindruck gehabt hatte, er wäre nicht ganz offen zu mir. Meine Gedanken rasten, schnellten zurück zu jedem einzelnen Gespräch, das wir geführt hatten, ich versuchte, genau zu bestimmen, wann ich das Gefühl gehabt hatte, dass er mir auswich. Catherine hatte recht. Callum hatte mich bei allen möglichen Dingen auflaufen lassen. Und Olivia hatte er eindeutig nie erwähnt. Ich wollte es nicht glauben, doch tief im Inneren wusste ich, dass in dem, was Catherine mir erzählt hatte, zumindest ein Körnchen Wahrheit steckte.
Die einzige Möglichkeit, mir Gewissheit zu verschaffen, war, morgen mit Callum zu reden. Ich umklammerte den Reif an meinem Handgelenk und überlegte, ihn abzunehmen. Doch ich konnte mich nicht dazu überwinden. Er war meine einzige Verbindung zu Callum, und bevor ich nicht wusste, was wirklich los war, würde ich sie nicht lösen.

13 Konfrontation
Am Morgen riss mich der Wecker aus einem unruhigen Schlaf. Einen Augenblick blieb ich verwirrt liegen. Etwas Eigenartiges war passiert. Ich wusste zwar, dass es kein Traum gewesen war, doch mir fiel nicht ein, was geschehen war. Ich drehte mich um und sah den kleinen Spiegel auf dem Nachttisch liegen. Und plötzlich war alles wieder da.
Catherine war hier gewesen und hatte mir Dinge über Callum erzählt, die ich nicht glauben wollte. Ich drückte mir die Fäuste auf die Augen, konnte aber die Bilder nicht unterdrücken, die mir durch den Kopf schwirrten. Letzte Nacht, in der tröstlichen Dunkelheit, war ich überzeugt gewesen, dass sie falschlag, doch jetzt war ich mir weniger sicher. Dann suchte ich mit dem Spiegel das Zimmer ab – Callum war nicht da. Hieß das, dass sie recht hatte, dass er in diesem Augenblick mit – sogar den Namen zu denken, schaffte ich kaum – Olivia zusammen war?
Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Da war niemand, mit dem ich reden konnte, niemand konnte mir helfen. Beklommen wurde mir bewusst, wie unmöglich es war, Grace davon zu erzählen. Ich war mit meiner Angst vollkommen alleine.
Das Wetter passte zu meiner Stimmung. Es regnete, und auf dem kurzen Weg zur Bushaltestelle wurde ich klatschnass. Wie benommen ließ ich an diesem Morgen den Unterricht an mir vorbeiziehen. Einerseits in der Hoffnung, Callum würde nicht auftauchen, und ich müsste mich nicht der Möglichkeit stellen, dass er mich angelogen hatte, andererseits mit dem Wunsch, endlich die Wahrheit zu erfahren. Grace bemerkte meine seltsame Stimmung und überließ mich meinen Gedanken.
Am späteren Vormittag tauchte er schließlich auf. Er schlich sich während des Chemieunterrichts ohne ein Wort an mich heran. Er wirkte glücklich, fast schon überdreht. Ich musste daran denken, dass Catherine gesagt hatte, er wäre noch ziemlich jung. Ich schüttelte den Kopf, um den Gedanken daran loszuwerden.
»Hallo, Schöne, wie geht’s dir heute? Bist du bereit, diesen öden Unterricht etwas zu beleben? Ich kann es nicht glauben, dass du diesen Kram lernen willst.« Er unterbrach sich kaum lange genug, um Luft zu holen. »Übrigens hab ich über ein paar Konzerte nachgedacht, zu denen wir gehen können.«
Ich hasste es zwar, ihm die Stimmung zu vermiesen, zog aber schnell mein Notizbuch näher heran.
Kann jetzt nicht spielen, außerdem hab ich Kopfschmerzen. Am Nachmittag hab ich frei. Ich rufe dich dann.
»Oh.« Seine Enttäuschung war deutlich zu hören. »Bist du sicher, dass ich nicht helfen kann? Vielleicht eine Kopfmassage gegen die Schmerzen?« Beim Sprechen streichelte er meine Stirn, und ich brauchte einige Selbstbeherrschung.
Echt, das ist toll. Aber nicht jetzt, ja? Später?
»Ich warte, bis du rufst. Mach schnell.« Dann war er weg.
Zum ersten Mal hatte ich ihm nicht die Wahrheit gesagt, und ich fühlte mich schrecklich. Konnte es wirklich sein, dass er mich angelogen hatte?
Der Unterricht zog sich hin, und ich konnte lediglich endlose innerliche Listen mit Für und Wider aufstellen, ob ich ihm glauben konnte oder nicht.
In der Mittagspause ging ich nicht in die Mensa. Da ich an diesem Nachmittag keinen Unterricht mehr hatte, war mir freigestellt, ob ich die Einrichtungen der Schule nutzen wollte oder heimging. Normalerweise wäre ich in die Bibliothek oder in die Kunsträume gegangen, um an meinem Projekt zu arbeiten, doch heute wollte ich alleine sein. Ich musste es jetzt wissen.
Ich ging zu den Musikräumen. Dort gab es eine Menge schalldichter kleiner Übungsräume. Von Zeit zu Zeit ging eine Tür auf, und Wellen von Musik durchfluteten den Gang. Ich ging den Belegungsplan durch und fand einen Raum, der für eine Weile leer sein würde. Ich hatte Glück, es war einer von denen, die auch von den Schauspielklassen genutzt wurden, deshalb befand sich an der Wand ein großer Spiegel.
Sorgfältig schloss ich die Tür hinter mir und zog die Blende vor das kleine Sichtfenster. Dann setzte ich mich vor den Spiegel und versuchte, mich zu sammeln und zu überlegen, was ich Callum fragen wollte, doch das war nicht einfach. Jedes Mal, wenn ich daran dachte, dass Catherine recht haben könnte, stiegen mir die Tränen in die Augen.
Reiß dich zusammen, sagte ich mir streng. Du weißt ja noch gar nicht, ob wirklich alles so schlimm ist. Es war an der Zeit, ihn mit allem zu konfrontieren.
Ich richtete mich auf und rief Callums Namen. Kaum hatte ich seinen Namen ausgesprochen, war er auch schon da, so überschwänglich wie immer. Er musste mir gefolgt sein.
»Hey, cooles Zimmer! Schalldicht und nicht öffentlich. Warum haben wir nicht schon früher daran gedacht?« Er streckte die Hand aus und streichelte meinen Nacken. »Wie lange hast du Zeit, bevor du dich wieder gut benehmen musst?« Seine Stimme klang etwas gedämpft, weil er inzwischen mein Ohr küsste. Ich spürte ein ganz leichtes Kribbeln und war hin und her gerissen. Ein Teil von mir wollte sich fallenlassen, nicht mehr an Catherine denken und nur den Augenblick genießen. Doch der andere Teil wollte sich nicht so leicht gehenlassen. Ich steckte voller nagender Zweifel und spulte innerlich ständig wieder Catherines Äußerungen ab.
Ich sah ihn an. »Callum, bitte hör auf.«
Mit einem frechen Grinsen hob er den Kopf, als wären meine Worte Teil eines Spiels. Dann sah er meinen Blick, und sein Gesicht wurde ernst.
»Was ist los?«, fragte er besorgt.
»Ich muss dich was fragen.«
»Alles.«
»Und ich brauche eine ehrliche Antwort.«
Er sah verwirrt aus. »Natürlich.«
Ich zögerte. Wenn ich es einmal ausgesprochen hätte, gäbe es kein Zurück mehr. Es würde entweder sein Vertrauen in mich zerstören oder mein Herz, doch ich hatte keine Wahl. Ich musste stark sein.
»Callum, wer ist Olivia?«
Auf der Stelle wurde er totenblass.
»Bitte, ich muss es wissen.«
Er fand seine Fassung wieder. »Woher weißt du von Olivia?«
»Also stimmt es.« Ich konnte regelrecht spüren, wie meine Welt von den Rändern her langsam zusammenbrach. Ich konnte ihn nicht länger anschauen.
»Sie ist … einfach ein Mädchen, ich … ich … echt, ich weiß nicht, was ich dir sagen soll. Sie ist ein Mädchen von hier.«
»Du brauchst nichts zu erklären. Ich hab verstanden.« Ich raffte all meinen Mut zusammen und hob den Kopf. »Auf Wiedersehen, Callum. Es hat Spaß gemacht, aber wir beide wissen, dass das nicht weitergehen kann.« Meine rechte Hand bewegte sich auf das Amulett zu.
»Nein!«, schrie er. »Geh nicht! Ich verstehe das mit Rob! Wir können doch was vereinbaren.«
»Rob? Was hat der denn damit zu tun?«
»Schau mal, ich weiß, dass du ihn noch immer willst, und das kann ich verstehen. Wir können doch Freunde sein.«
»Das ist totaler Quatsch, und Freunde sein war nicht gerade das, was ich mir vorgestellt habe.«
Langsam wurde ich echt sauer und rang darum, die Beherrschung nicht zu verlieren. Callum sollte mich nicht weinen sehen. Es wäre besser, das hier schnell zu beenden. »Es ist zu spät. Du hast mir nichts von Olivia erzählt, und du hast mich darüber belogen, wohin Veronica gegangen ist.«
»Das kann ich erklären«, sagte er, völlig aus der Fassung gebracht. »Es ist nicht das, was du denkst.«
Ich warf ihm einen schnellen Blick zu. Er sah verstört aus, verzweifelt und zugleich entschlossen. Seine wunderschönen blauen Augen flehten mich an, und einen Augenblick lang ließ ich mich in sie hineinsinken, ließ mich in ihre Tiefen ziehen … Konnte es denn so schlimm sein, mich ihm zu ergeben, fragte ich mich. Spielte es denn wirklich eine Rolle, was er sich nehmen würde, wenn ich weiterhin einen kleinen Teil von ihm haben könnte?
Ich zögerte und sah das kleine Aufflackern von Hoffnung in seinem Gesicht. Und dieser kurze Anblick war zu viel für mich. Ich wollte jemanden lieben, der mich ebenso liebte, und obwohl mein Herz laut protestierend aufschrie, spürte ich eine wachsende Entschlossenheit. »Ich lasse mich nicht anlügen, Callum, von dir nicht und von niemandem sonst.«
Seine Hoffnung fiel wieder in sich zusammen. »Bitte geh nicht, Alex! Ich kann das alles erklären. Gib mir doch eine Chance.«
»Es ist zu spät.« Mein Ton war barsch, während ich mich gleichzeitig bemühte, ihm meinen Kummer nicht zu zeigen. »Du hattest so viele Gelegenheiten, mir alles zu erzählen.« Ich würde jetzt nicht weinen. »Bitte lass mich und meine Freundinnen ab jetzt in Ruhe. Wir wollen nicht, dass du unsere Erinnerungen nimmst, und außerdem wird es hier in der nächsten Zeit sowieso nicht so viel Freude geben. Das Amulett werfe ich wieder in den Fluss – für dein nächstes Opfer.«
»Nein! Geh nicht! Bitte! Ich erzähle dir alles!« Er klang echt verzweifelt.
»Zu spät«, wiederholte ich leise und zwang mich, nicht in das Gesicht zu sehen, das ich so sehr liebte, das Gesicht, das ich nie wiedersehen würde. »Bitte, Callum, es ist das Beste so. Versuche nie wieder, Kontakt mit mir aufzunehmen.« Mit Tränen in den Augen blickte ich auf. Er hatte den Kopf gesenkt, und ich glaubte, eine Träne auf seinem Gesicht glitzern zu sehen. Er schüttelte den Kopf und flüsterte leise:
»Nein! Das kann nicht sein. Ich glaube es nicht. Das darf einfach nicht passieren.«
Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar, das Haar, das ich niemals berühren würde. Als er den Kopf hob, war sein Unglück offensichtlich – durch den Schmerz in seinem Gesicht, die hängenden Schultern und die bleierne, leblose Leere in seinen Augen. Das wunderbare Feuer war fort.
Ich schluckte schwer. Callum war am Boden zerstört. Ich war ihm auf die Schliche gekommen. Nun musste ich stark sein und die Sache zu einem Ende bringen.
»Callum, bitte tu das nie wieder. Lass nicht noch ein Mädchen das durchmachen, was ich durchgemacht habe. Lass uns einfach alle in Ruhe. Du musst gehen. Du musst jetzt gehen.« Ich schaute ihm in die Augen, als ich mir das Amulett vom Handgelenk nahm und es auf den Boden fallen ließ. Sein letztes Bild flimmerte und verblasste schließlich. Ich war wieder allein.
Endlich ließ ich die Tränen zu. In Strömen rannen sie mir über das Gesicht und tropften in meinen Schoß. Doch ich konnte mich ihnen nicht völlig hingeben. Ich konnte ihn nicht mehr sehen, aber ich wusste, dass er mich sehen konnte und alles, was ich tat. Ich musste von hier weg. Irgendwohin, wo er nie mit mir gewesen war. Ich hob das Amulett mit auf und warf es in meinen Rucksack. Dann wühlte ich nach einem Papiertaschentuch, putzte mir die Nase, überprüfte mein Gesicht im Spiegel, entriegelte die Tür und steuerte den nächsten Ausgang an. Ich wollte niemandem in die Arme laufen. Draußen war der Dauerregen einer blassen Sonne gewichen, und mich umgaben lauter Mädchen, die ihren Spaß hatten: das Geschrei der Unterstufenmädchen auf dem Spielfeld, der Jubel von der Laufbahn, die Gespräche von Gruppen, an denen ich vorbeikam.
Ich hatte das Gefühl, gar nicht wirklich da zu sein. Alles wirkte irgendwie gedämpft und irreal. In mir spürte ich einen bohrenden Schmerz. Ich drängte ihn zurück. Es war noch nicht die Zeit, ihn herauszulassen.
Meine Füße trugen mich wie von selbst zum Eingangstor. Ich suchte die Bushaltestellen nach Leuten ab, die ich kannte, und ging dann zu einer Haltestelle, an der niemand wartete.
Beobachtete er mich noch? Wie würde ich das jemals wissen können? Er konnte in diesem Moment direkt vor mir stehen. Erschreckt von dem Gedanken, lief ich los. Ein Bus tauchte auf, und ich stieg automatisch ein. Ich wusste, dass ich Callum nicht entkommen konnte, wenn er entschlossen war, bei mir zu bleiben, doch einfach nur dazustehen war unerträglich. Ich brauchte das Gefühl, etwas zu unternehmen. Ich hatte keine Ahnung, wohin dieser Bus fahren würde, doch eigentlich war mir das ziemlich egal. Ich saß da, verdrängte alle Gedanken und presste meine Stirn an das kühle Fensterglas. Es war glatt und unkompliziert, und so konzentrierte ich mich darauf.
Der Bus fuhr langsam an Häusern und Geschäften vorbei, wo normale Menschen ihren Besorgungen nachgingen. Es kam mir irgendwie falsch vor, dass niemand mein Unglück spürte, dass das Leben einfach weiterging. Nach einer Weile registrierte ich, dass wir durch eine Parklandschaft fuhren. Es ging nach Hampton Court.
Hampton Court. Allmählich drang die Realität zu mir durch. Hampton Court war gar nicht so schlecht. Das Labyrinth! Zu dieser Tageszeit und mit dem Sauwetter von vorhin war dort wahrscheinlich nicht so viel Betrieb.
Ich brachte mich dazu, aufzustehen, auszusteigen und durch die Anlagen auf das Labyrinth zuzusteuern. Wie ich erwartet hatte, schlenderten nur ein paar Touristen dort herum. Und wie ich erwartet hatte, war das Labyrinth nahezu verlassen, und der Typ am Eingang nahm kaum von mir Notiz, als ich mich, meine Saisonkarte schwenkend, durch das Drehkreuz schob.
Ohne an irgendetwas zu denken, lief ich wie ferngesteuert zwischen den alten Eibenhecken hindurch, setzte immer nur einen Fuß vor den anderen. Das tat richtig gut. Außer Hecken gab es hier nichts zu sehen, und alles, was ich hörte, war das Knirschen meiner eigenen Füße im Kies. Ich ging um Ecken und durch Schleifen, an Sackgassen vorbei und durch offene Bogengänge. Und die ganze Zeit bemühte ich mich, meine Gefühle beständig unter Kontrolle zu halten und mich nur auf das Gehen zu konzentrieren.
Plötzlich merkte ich, dass etwas anders war – es schien heller zu sein und die Luft frischer. Ich zwinkerte und sah mich um: Ich hatte den Mittelpunkt erreicht. Ich kannte das Labyrinth zu gut, und so hatten mich meine Füße automatisch direkt zum Zentrum gebracht. Typisch. Nicht einmal ordentlich verlaufen konnte ich mich.
Doch plötzlich konnte ich meine Gefühle nicht mehr länger im Griff behalten und stolperte zu einer Bank. Dort ließ ich meinen Kopf auf die Knie fallen und überließ mich meinem Schmerz. Wellen von Traurigkeit schlugen über mir zusammen, und ein riesiger Schluchzer baute sich in meiner Brust auf. Ich holte tief Luft, um ihm Nahrung zu geben, und dann ließ ich dem Schluchzen freien Lauf.
Ich würde Callum nie wiedersehen.
Der heftige Schmerz sprengte mir fast die Brust. Ich wünschte nur noch, dass sich ein riesiges Loch vor mir auftäte, in das ich mich stürzen könnte, um nichts mehr wahrzunehmen und keinen Kummer mehr zu spüren.
So mussten sich die Versunkenen jeden Tag von neuem fühlen, schoss es mir durch den Kopf. Undenkbar, jeden Morgen so aufzuwachen und zu wissen, dass es ewig so weitergehen würde und es keinen Ausweg gab. Einen Augenblick lang hatte ich Mitleid. Ich dachte an Callum. Sosehr ich es auch versuchte, ich konnte der Erinnerung an sein sanftes Lächeln, seine breiten Schultern, die Leidenschaft in seinen Augen nicht entfliehen. Am liebsten wollte ich immer noch glauben, dass jemand, der so gut zu sein schien, nicht dermaßen herzlos und grausam sein konnte. Doch kaum ließ ich diesen Gedanken zu, stieß ich auf seine Ausflüchte und Lügen.
Ich fühlte mich hintergangen und würde nie wieder jemandem so vertrauen und so sehr lieben. Ein Schleier von Wut legte sich langsam über meine Tränen. Ich würde mir mein Leben nicht zerstören lassen. Ich würde jemanden finden, den ich liebte und der auch mich genauso zurücklieben würde.
Doch die Verzweiflung belauerte mich, wartete nur darauf, sich aufzubäumen und mich wieder in Beschlag zu nehmen. Ich konnte mich nicht an meine Wut klammern. Sobald ich an Callum dachte, kehrte auch der Schmerz zurück und ließ mich laut aufstöhnen.
»Entschuldigen Sie, Miss, aber wir schließen bald und …«
Ich schlug die Augen auf und sah den Mann vom Ticketschalter. Er erschrak. Schnell trat er etwas zurück, fasste sich aber schnell wieder. »Ich wollte Sie nicht stören, aber einige Leute haben mir gesagt, dass Sie noch hier sitzen. Ich kann Ihnen den Weg nach draußen zeigen, wenn Sie wollen.«
»Nein, ist schon gut«, sagte ich mit kratziger Stimme. Ich wollte sein Mitleid nicht. »Ich finde allein nach draußen, aber trotzdem vielen Dank.«
Ich stand auf und ging Richtung Ausgang. Ein verlegenes Hüsteln folgte mir. »Ich kann Sie auf dem direkten Weg nach draußen führen, wenn Ihnen das lieber ist.«
Es war einfacher, darauf einzugehen, und im Nu stand ich wieder vor dem Eingang der Anlage. Der Ticketverkäufer seufzte erleichtert auf, bevor er zurück zu seiner Hütte hastete, das Tor verschloss und ging.
Ich sah mich um. Die Sonne stand schon tief am Himmel, und ich blickte auf die Uhr. Es war schon spät. Ich fischte mein Handy aus dem Rucksack. Während des Unterrichts am Vormittag hatte ich es auf lautlos gestellt und nicht wieder eingeschaltet. Ich hatte neun Anrufe von Grace, Josh und meiner Mutter. Von Callum würde es nie einen geben, dachte ich niedergeschlagen. Sei stark, sagte ich streng zu mir selbst. Denk nicht daran.
Während ich die Nachrichten abrief, setzte ich mich in Bewegung. Grace’ Anrufe waren erst ganz normal, dann klang sie immer besorgter. Josh hatte eine Nachricht hinterlassen, als ich nicht im Bus aufgetaucht war, und meine Mutter, als er ohne mich nach Hause gekommen war.
Um nicht reden zu müssen, schickte ich allen eine SMS, ich wäre in rund einer Stunde zu Hause. Ich brauchte noch etwas mehr Zeit.
Langsam ging ich durch den Park auf den königlichen Palast zu. Um die Zeit waren schon alle Türen geschlossen, aber man konnte durch die Höfe schlendern. Die alten Gebäude ragten geschichtsträchtig über mir auf. Wieder einmal jagten meine Gedanken zu den Versunkenen. Ich fragte mich, ob sie auch hier gewesen waren und Erinnerungen der königlichen Familie genommen hatten? Ich hatte den Palast immer gemocht, er war so voller Geheimnisse und Möglichkeiten, doch heute wirkte er nur traurig.
Vom Palast aus ging ich zur Themse hinunter. Hier war der Fluss nicht mehr Ebbe und Flut unterworfen wie bei Twickenham, doch sie war auch hier sehr breit, und angeblich gab es bösartige Strömungen. Ich starrte in das Wasser und wünschte, ich hätte das Amulett nie gefunden. Jetzt konnte ich gut verstehen, warum jemand es an einen Stein gebunden und versenkt hatte. Das sollte ich auch tun – oder es vielleicht lieber mit einem Stein zertrümmern.
Ich schaute mich suchend um, doch dieser Weg war viel zu gut gepflegt, als dass es hier solche Steine geben konnte, wie ich sie suchte. Trotzdem öffnete ich meinen Rucksack. Da lag das Amulett, schön und unschuldig. In dem Stein gab es keine Spur von Bewegung. Es war, als wäre das Feuer im Stein zur selben Zeit erloschen wie das Feuer in Callums Augen.
Es wäre so leicht, ihn zurückzuholen. Ich könnte das Feuer wieder tanzen lassen. Der Gedanke war da, bevor meine Vernunft ihn erdrücken konnte. Wieder spürte ich Tränen in mir aufsteigen. Ich wusste, dass es das Beste wäre, das Amulett sofort in den Fluss zu werfen. Aber was war, wenn ich mich geirrt hatte? Wenn hier ein furchtbares Missverständnis vorlag? Ich konnte es nicht über mich bringen, meine einzige Verbindung zu Callum wegzuwerfen. In mir tobte eine Schlacht.
Schließlich kam ich zu einer Entscheidung: Das Amulett musste weg. Es musste einfach weg. Es war schwer genug, um auch ohne einen Stein zu versinken. Ich musste es nur so weit wie möglich in den Fluss hinausschleudern.
Mit Hilfe eines Stiftes angelte ich den Armreif heraus, und als ich mit dem Arm zum Wurf ausholte, glitt er am Bleistift herab und über meine Finger.
Die Stimme in meinem Kopf kam plötzlich und laut, ohne nachzudenken, presste ich mir die Hände auf die Ohren, und ohne den Armreif loszulassen.
Ich konnte Callums wunderbare Stimme hören, jetzt rau vor Kummer: »Tu das nicht! Bitte …« die Erinnerung an sein schönes Gesicht, den zärtlichen Mund und die prickelnde Berührung, zu wissen, dass er mir nahe war, all das verschwor sich und kippte meinen Entschluss. Ich konnte das Amulett nicht ins Wasser werfen.
Doch ihn zu hören, konnte ich auch nicht ertragen. Ich ließ das Amulett wieder in meinen Rucksack fallen, und es wurde wieder still in meinem Kopf. Der Schmerz in seiner Stimme war kaum auszuhalten gewesen. Fast konnte ich glauben, dass er es auch so meinte, dass er mich liebte, doch die bohrende Erinnerung an sein Ausweichen und die Panik in seinem Blick, als ich ihn überrumpelt hatte, sagten mir, dass er ein Lügner war und ich ihn vergessen musste.
Ich trat vom Ufer zurück und versuchte, ruhig zu bleiben. Leute spazierten mit ihren Hunden vorbei, ohne mein inneres Chaos wahrzunehmen. Ich hatte das Bedürfnis zu laufen, und so drehte ich mich um und ging langsam zurück. Bis nach Hause war es noch ein ganzes Stück, doch wenn ich mich beeilte, konnte ich zurück sein, bevor sie sich wieder Sorgen machten.
Als ich in meinem Rucksack nach dem iPod kramte, passte ich auf, das Amulett nicht zu berühren. Dann ließ ich laute Musik in meinen Kopf strömen, und ich weigerte mich, weiter nachzudenken.
Völlig erschöpft kam ich zu Hause an. Da ich mich nicht endlosen Fragen stellen wollte, musste ich meinen Eltern irgendwas erzählen, das sie beruhigte.
»Wo bist du denn gewesen, mein Schatz?«, fragte Mum. »Wir haben uns allmählich Sorgen gemacht.«
»Mir geht es gut«, log ich. »Ich hatte nur Streit mit einem Mädchen aus meiner Klasse und brauchte etwas Abstand. Da bin ich in Hampton Court spazieren gegangen.«
Sie sah mich prüfend an. »Magst du darüber reden oder lieber nicht?«
»Lieber nicht.« Ich versuchte zu lächeln und schaffte es auch fast. »Was gibt’s zum Abendessen?« Ich bemühte mich, interessiert zu klingen, obwohl ich genau wusste, dass ich nichts runterbringen würde.
»Ich wollte uns irgendetwas kochen«, meinte sie, »aber wenn du lieber was Einfacheres haben möchtest …«
Ich warf ihr einen dankbaren Blick zu. »Das wäre vielleicht besser. Am liebsten würde ich mir ein Sandwich machen und ein Bad nehmen.«
»Wie du willst, mein Schatz.« Sie lächelte lieb und gab mir einen Kuss.
Irgendwie beschäftigte ich mich ein paar Stunden, bis es allmählich Zeit war, ins Bett zu gehen, und wurde immer unruhiger. Ich spürte den Kummer auf mich warten, der drauf und dran war, mich wieder zu verschlingen. Ich brauchte etwas, das mich nicht an ihn erinnern würde. Mein Blick fiel auf das Bücherregal, ich suchte es ab und verwarf einen Titel nach dem anderen. Zu viel Liebe.
Das große Bücherregal im Wohnzimmer ächzte unter den Mengen von Büchern. Meine Mutter lehnte es aus Prinzip ab, Bücher wegzuwerfen, und so gab es dort Lesestoff für Jahre. Doch ich wollte mich auf nichts einlassen, das ich nicht kannte, und die Gewalt in all den Krimis wollte ich nicht. Schließlich entdeckte ich genau das, wonach ich gesucht hatte: die Harry-Potter-Bücher. In den ersten Bänden gab es keine Spur von Liebe, und die Geschichten waren selbst beim zweiten Lesen fesselnd genug, um mich bei der Stange zu halten.
Ich nahm mir den ersten Band, legte mich damit ins Bett und hoffte, dass ich müde genug war, um darüber einzuschlafen, obwohl es draußen noch gar nicht richtig dunkel war.
Doch schon nach wenigen Seiten fingen meine Gedanken wieder an zu wandern. Mir fielen Callums Gesicht ein und seine letzten verzweifelten Worte. Die Traurigkeit erkannte ihre Chance und sprang mich an.
Mein Herz fühlte sich an, als wäre es zerbrochen, als könnte es niemals wieder normal schlagen. Der Schmerz war in seiner Heftigkeit körperlich spürbar, und ich krümmte mich in meinem Bett zusammen, doch das half nicht. Die Tränen kämpften sich nach oben, liefen mir kurz darauf in Strömen über das Gesicht, bis mein Kissen völlig durchnässt war. Wenn ich die Augen schloss, sah ich Callums Gesicht vor mir, sein schönes Lächeln und die schönen Augen. Ich sah ihn, wie er mit zurückgelegtem Kopf lachte und seine Arme um mich gelegt hatte. Und ich konnte seine Berührung spüren, so sanft wie eine Feder, wenn er kaum spürbar über meine Arme strich oder mit den Lippen sanft über meinen Hals glitt.
Und alles das war Lüge, ermahnte ich mich selbst schroff, und sofort stieg das Schluchzen wieder in mir auf. Ich presste mein Gesicht in das Kissen, um das Geräusch zu dämpfen.
Während die Nacht sich hinzog, ging ich jedes einzelne Gespräch mit Callum noch ein weiteres Mal durch und suchte nach Hinweisen. Wenn ich mich an eine von seinen ausweichenden Äußerungen erinnerte, stach das Messer in meinem Herz wieder zu. Ich war auf ihn hereingefallen. Je mehr ich darüber nachdachte, desto sicherer war ich, dass Catherine recht hatte.
Noch etwas anderes machte mir zu schaffen. Es war irgendetwas, das Catherine noch gesagt hatte, doch so erschöpft wie ich war, kam ich nicht darauf.
Erst als die Morgendämmerung anbrach und das frühe Licht durch meine Vorhänge sickerte, schlief ich endlich ein.

14 Entschluss
Ich schlief nicht lang, und als ich aufwachte, war eine Decke aus Traurigkeit fest um mich gewickelt. Mein Herz war vollkommen leer.
Ich verbrachte den Vormittag in der Schule wie von dichtem Nebel umgeben. Ich hatte große Mühe, halbwegs etwas mitzubekommen. Grace machte sich sichtlich Sorgen um mich, aber ich konnte ihr ja nichts erzählen, und so hörte sie schließlich auf zu fragen. In der Mittagspause machte ich einen langen Spaziergang bis zum Park. Der Bach, der den Park durchquerte, war ein beliebter Nistplatz für Enten, und als Kind war ich in dieser Jahreszeit oft hergekommen, um zuzusehen, wie die Entenküken ihren Eltern durch die Wasserkräuter nachzockelten.
Heute hatte sich hier ein Schwanenpaar niedergelassen und bewachte seine Jungen. Es waren sechs wunderschöne kleine junge Schwäne – flauschige graue Bällchen –, die sofort auf den Rücken ihrer Mutter unter den Schutz der mächtigen Flügel krabbelten, als sie mich sahen. Sie wuselten derart durcheinander, dass ich sie kaum zählen konnte, und das sah so komisch aus, dass ich sogar ganz kurz lächeln konnte. Doch dann holte mich die Traurigkeit wieder ein, und das kleine bisschen Freude war verschwunden.
Vielleicht war das der Schwan, den ich gerettet hatte, überlegte ich. War er dafür verantwortlich, wie ich mich jetzt fühlte? Ich wusste, dass es lächerlich war, einem harmlosen Vogel die Schuld für mein Schicksal zu geben, doch ich konnte nicht anders. Ich wandte mich ab und machte mich auf den Rückweg zur Schule.
Der Nachmittag war dann nicht besser. Ich konnte mich einfach nicht konzentrieren, und Mr Pasciuta war zu Recht enttäuscht über meinen Widerwillen, am Unterricht teilzunehmen.
»Geht es dir nicht gut, Alex? Was hast du denn in letzter Zeit?«, fragte er und gab mir damit die Möglichkeit, dem Unterricht zu entkommen. Obwohl ich eigentlich nicht alleine sein wollte, nahm ich die Gelegenheit wahr.
»Ich glaube, dass ich einen Migräneanfall bekomme. Kann ich vielleicht in den Aufenthaltsraum gehen?« Sogar mir selbst kam meine Stimme dumpf und teilnahmslos vor.
»Ja, mach das. Wahrscheinlich ist es am besten, du wartest dort, bis die Busse kommen«, stimmte Mr Pasciuta zu. »Lass dir morgen von jemandem die Hausaufgaben geben.«
Im Aufenthaltsraum warf ich mich auf einen Knautschsack und starrte zur Decke. Irgendetwas in meiner Erinnerung entglitt mir immer wieder. Immer noch nagte in mir das Gefühl, dass Catherine etwas Wichtiges gesagt hatte, etwas, das vielleicht helfen könnte, doch ich konnte mich einfach nicht daran erinnern. Ich hasste es, das Gespräch mit ihr im Kopf noch einmal abzuspulen, doch ich hatte keine Wahl. Was war es nur? Catherine schien froh darüber gewesen zu sein, es geschafft zu haben, meine Welt zum Einsturz zu bringen. Später dann hatte sie gesagt, sie könnte helfen.
Plötzlich setzte ich mich auf. Das war es! Catherine hatte gesagt, dass es einen Ausweg gäbe und dass sie mir helfen würde. Ich konnte mir nicht vorstellen, wie das funktionieren sollte, doch wenn es eine Möglichkeit gab, diese Qual zu beenden, musste ich sie nutzen. Zum ersten Mal seit über vierundzwanzig Stunden hatte ich wieder etwas, auf das ich zusteuern konnte.
Ich musste mit Catherine reden, wollte aber vermeiden, Callum zu treffen. Sie hatte gesagt, sie würde kommen, wenn ich ihren Namen sagte, aber wenn ich das Amulett anfasste, würde Callum vielleicht ebenfalls erscheinen. Ich fragte mich, ob er mich immer noch belauschte oder ob er zu Olivia zurückgegangen war. Doch da es für ihn keinen Grund gab, sich weiter Gedanken um mich zu machen, nahm ich an, dass er nicht auftauchen würde. Als ich an Olivia dachte, bekam mich der Kummer wieder fester zu fassen, und so beschloss ich, Catherine zu rufen.
Ich sah mich im Aufenthaltsraum um – er war nahezu leer. Wenn ich den Handy-Kopfhörer benutzen würde, konnte ich ein Gespräch riskieren. Ich setzte das Headset auf und öffnete die Tasche meines Rucksacks. Nachdem ich einen Finger um den Reif gelegt hatte, rief ich:
»Catherine, hier ist Alex. Wir müssen reden.«
Ich ließ den Reif los und wartete ein paar Minuten, wobei ich mich bemühte, nicht an die Möglichkeit zu denken, dass ich vielleicht Callum statt seiner Schwester gerufen hatte. Nachdem ich langsam bis hundert gezählt hatte, streifte ich das Amulett nochmals über und rief erneut.
»Catherine, bist du da?«
Da war es wieder, das vertraute Prickeln, und ich schauderte in der Ungewissheit, wessen Stimme ich hören würde.
»Ich wusste, dass du mich rufen würdest«, sagte Catherine sachlich, und ich war froh, dass ich keinen Spiegel hatte. Ich wollte ihr Gesicht nicht sehen, denn es würde mich nur an Callum erinnern.
»Ich habe getan, was du mir geraten hast, und Callum meine Fragen gestellt. Er hat nichts abgestritten, und ich habe ihm gesagt, dass ich ihn nie wieder sehen will.« Selbst so knapp formuliert, war es fast unerträglich qualvoll, diese Geschichte zu erzählen.
»Das tut mir leid für dich. Wirklich. Callum ist ein sehr guter Lügner. Es ist nicht deine Schuld, dass du alle seine Geschichten geglaubt hast.«
Ich wollte ihr Mitleid nicht, und ich wollte das Amulett möglichst schnell wieder abnehmen, und so drängte ich weiter. »Du hast gesagt, du könntest mir helfen. Was hast du damit gemeint?«
»Ich kann dir tatsächlich helfen, Alex. Ich kann es so aussehen lassen, als ob das alles nie passiert wäre.«
»Wie meinst du das?«
»Denk nach. Was machen wir denn hier tagtäglich?«
»Ich verstehe nicht.« Ich gab mir Mühe, sie nicht anzufauchen, nur weil ich das Gespräch möglichst schnell wieder beenden wollte. Ich hatte keine Ahnung, ob Callum uns hören konnte oder in der Nähe war, und ich konnte es nicht ertragen, daran zu denken.
»Jeden Tag«, erklärte sie, »ziehe ich los und nehme mir ein paar Erinnerungen von fremden Leuten. Was immer sie in diesem Moment denken, ich komme vorbei, und – puff – ist es weg.« Catherine holte Luft. »Alex, ich kann dir alle Erinnerungen an Callum nehmen. Es wird sein, als hätte es ihn nie gegeben.«
Ein kalter Schauder überlief mich. Wäre das denn besser? Callum vollkommen zu vergessen? Wieder zu dem Mädchen zu werden, das ich war, bevor ich das Amulett gefunden hatte? Gestern hatte ich mir das noch gewünscht, doch ich hatte nicht gedacht, dass es tatsächlich möglich sei. Wollte ich das wirklich? Ich würde keinerlei Erinnerung mehr an Callum haben, kein Bild mehr von seinem Gesicht, nichts mehr wissen von seiner Berührung, von seinem Lachen, seinem Lächeln … Andererseits war der Schmerz der Erinnerung ebenso schwer zu ertragen. Ich konnte diese Entscheidung nicht fällen, nicht so schnell. »Ich brauche etwas Zeit«, sagte ich zu Catherine. »Kann ich dich später wieder rufen, wenn ich mich entschieden habe?«
»Ich verstehe nicht, warum das so schwer ist. Dein ganzer Kummer wäre im Nu verflogen. Ist das denn nicht das, was du willst?«
»Ich kann nicht jetzt auf der Stelle entscheiden. Ich muss nachdenken, und vor allem musst du mir sagen, wie das funktionieren soll. Ich muss mich darauf vorbereiten.«
»Gut. Ruf mich später wieder, doch vergiss nicht, je länger du deine Entscheidung hinausschiebst, desto mehr Erinnerungen wird es dich kosten, deshalb solltest du deine Entscheidung nicht zu lange hinauszögern.«
Dann war sie weg. Ich nahm die Kopfhörer aus den Ohren und ließ mich in den Knautschsack zurücksinken. Um mich herum lasen die Mädchen weiter in ihren Zeitschriften, sie arbeiteten oder unterhielten sich. Ich könnte wieder eine von ihnen sein, wenn ich Catherines Angebot annahm. Es war so verlockend. Aber alles vollkommen zu vergessen – zu vergessen, was es für ein Gefühl war, zu lieben, nichts mehr von dieser Freude zu wissen, als er mir gestand, dass er mich auch liebte –, konnte ich mich überwinden, all das zu verlieren?
Doch … was stimmte schon davon? Alles, was Callum zu mir gesagt hatte, jedes Mal, wenn er mir seine Liebe beteuert hatte, es waren nur Lügen gewesen. Und wozu in aller Welt sollte man sich an Lügen erinnern?
Eine Stunde lang saß ich da und rang mit mir selbst. Jedes Mal, wenn ich dachte, ich hätte meine Antwort, geriet ich wieder ins Schwanken. Ab und zu kugelte ich mich auf dem Sitzsack zusammen. Mein erschöpfter Kopf wurde mit alldem nicht mehr fertig. Es war alles zu schwierig, und ich wünschte, dass einfach nur alles vorbei wäre.
Ich riss die Augen auf. Da war sie doch, die Antwort: Ich wollte, dass alles vorbei wäre, und ich konnte es vorbei sein lassen. Ich musste bloß Catherine rufen. Ich spürte, wie mich ein seltsamer Friede überkam, als ich die Augen wieder schloss und eindöste.
Als es Zeit war, nach Hause zu gehen, holten mich meine Freundinnen ab. Ich tat weiter so, als hätte ich Migräne, doch ich wollte Grace nicht länger beschwindeln. Sie war so lieb, bot mir Kopfschmerztabletten und Kräutertee an, aber ich lehnte alles behutsam ab. Morgen ist alles wieder ganz normal, dachte ich. Plötzlich war ich sehr froh darüber, dass ich niemandem von Callum erzählt hatte, besonders Grace nicht, denn das hätte Catherines Plan sehr viel komplizierter gemacht. Ich könnte vielleicht damit umgehen, wenn sie mir alle Gedanken an Callum auslöschte, aber dafür, dass Grace irgendwelche Erinnerung verlor, wollte ich nicht verantwortlich sein.
Als ich nach Hause kam, war niemand da, also ging ich in mein Zimmer, um meine Vereinbarung mit Catherine zu treffen. Irgendwie hatte ich immer noch Bedenken. Ich wusste nicht so genau, welche Motive sie eigentlich hatte, und ich wollte ihr in die Augen blicken können, wenn sie ihren Plan erklärte.
Nur widerstrebend setzte ich mich an meinen Schreibtisch. Erinnerungen daran, wie ich hier gesessen und mit Callum gesprochen hatte, flackerten mir durch den Kopf. Bei dem Gedanken, das alles zu verlieren, fühlte ich mich leer und verlassen, doch ich wusste, dass ich loslassen musste. Ich wünschte, ich müsste mich nicht darauf einlassen, meine Erinnerung restlos und für immer zu verlieren. Mein Blick fiel auf den Laptop vor mir, und plötzlich gingen meine Gedanken ein paar Schritte weiter.
Ich konnte doch meine Erinnerungen schriftlich festhalten und auf einem Memorystick speichern. Wenn ich die mit einem Passwort sicherte und irgendwo sicher verstaute, könnte ich sie jederzeit aktivieren, wenn ich es wollte. Ich könnte die Kamera in meinem Laptop benutzen und einfach alles erzählen. Das würde nicht so lang dauern, und es würde wenigstens etwas von uns übrigbleiben. Callum wäre nicht völlig weg.
Zufrieden lehnte ich mich zurück. Das war eine gute Lösung, ich brauchte dazu nur etwas Zeit. Wenn ich dann Catherine bat, mir die Erinnerungen erst am nächsten Morgen zu nehmen, würde ich das Wichtigste abspeichern können. Ich wusste nicht, ob das funktionieren würde, doch ich musste es einfach versuchen. Ich wollte einfach, dass es vorbei wäre. Ich fischte das Amulett vorsichtig aus meinem Rucksack und legte es auf den Tisch, immer in der Angst, Callum könnte erscheinen. Ich berührte den Reif kurz, rief Catherine und wartete. Nichts. Doch als ich das Amulett überstreifte, stand sie sofort hinter mir. Sie warf die langen goldenen Haare zurück und lächelte.
»Hast du dich entschieden?«, fragte sie.
»Fast. Ich hätte nur noch gerne ein paar Informationen. Wie funktioniert das alles? Was muss ich machen? Wie lange wird es dauern? Solche Fragen eben. Ist das okay für dich?«
Catherine seufzte, und ich meinte, Ungeduld zu spüren, doch dann lächelte sie wieder. »Natürlich. Ich erkläre dir alles. Du musst das Amulett bei dir haben, darfst es aber nicht berühren. Das ist sehr wichtig, denn wenn du es trägst, kann ich dir nicht helfen.«
»Okay, das ist kein Problem. Und dann?«
»Alles, was du tun musst, ist, dich zu entspannen und an Callum zu denken.« Ich hatte den Eindruck, dass sie seinen Namen nur widerwillig aussprach. »Ich fange dann an, deine Gedanken zu sammeln. Und sobald du einen davon gedacht hast, ist er für immer verschwunden.«
»Ist das gefährlich?«, flüsterte ich.
Catherine sah mir direkt in die Augen. »Ja, es besteht immer auch ein gewisses Risiko. Aber ich weiß, was ich tue, und ich kenne dich. Du willst es. Wir wissen …« sie unterbrach sich und fuhr dann leise fort: »… aus Erfahrung, dass der Versuch, jemandem viele wichtige Erinnerungen zu nehmen … schmerzhaft sein kann und den Menschen, äh, irgendwie ein wenig … ärmer zurücklässt, als er vorher war.«
Das musste ich genauer wissen. »Was bedeutet das?«, fragte ich und hörte, wie meine Stimme zitterte.
Sie sah an mir vorbei, als sie leise sagte: »Wenn wir versuchen, mehr als eine Erinnerung auf einmal zu nehmen, und wenn der betreffende Mensch Widerstand leistet – also versucht, seine Erinnerungen zu behalten –, dann kann es passieren, dass er als leere Hülle zurückbleibt, kaum noch lebendig. Ein Mensch zwar, aber leer.« Sie sah mich kurz an und sprach dann weiter. »Aber ich nehme dir nur die Erinnerungen an Callum, sonst nichts, und du gibst deine Erinnerungen ja freiwillig.«
Ich hatte Mühe, ruhig zu bleiben. »Leer?«, fragte ich.
Catherine zuckte mit den Schultern. »Das passiert ja nur, wenn ich zu viele Erinnerungen nehme … und wenn du gegen mich ankämpfst. Solange du dir sicher bist, dass du die Erinnerungen an Callums Verrat wirklich loswerden willst, kann dir nichts passieren.«
Ich verspürte einen Stich im Herz und wusste, dass sie recht hatte. Ich musste ihr vertrauen und das Risiko auf mich nehmen. Ich konnte es nicht länger ertragen, so unglücklich zu sein. »Was ist mit den letzten Tagen, als ich so unglücklich war? Kannst du diese Erinnerungen auch nehmen?«
»Grundsätzlich sammele ich keinen Kummer, aber in deinem Fall muss ich es wohl tun, wenn es für dich funktionieren soll. Das macht es nicht besonders angenehm, doch es ist die einzige Möglichkeit.«
»Ich bin dir wirklich dankbar für das, was du für mich tust, Catherine, wirklich.« Ich fühlte mich schuldig, weil ich an ihr gezweifelt hatte. »Und wie lange wird das Ganze dauern?«
»Ach, nur ein paar Minuten. Du musst an Callum denken, und dann kommt mein Einsatz. Danach sind alle deine Erinnerungen an ihn weg, und du wirst dich fragen, was du da eigentlich an deinem Schreibtisch machst.«
»Nein! Ich bin noch nicht so weit!« Fast wäre ich aufgesprungen in meiner Angst, dass sie einfach damit anfangen würde, noch ehe ich mit meinem Plan, alles aufzuzeichnen, fertig wäre. Einen Moment lang dachte ich, sie wäre verärgert, doch dann nahm ihr Gesicht einen besorgten Ausdruck an.
»Du kannst nicht ewig warten, Alex. Je schneller du das hinter dich bringst, desto leichter wird es für dich sein.« Sie unterbrach sich kurz. »Ich hoffe für dich, dass du deine Meinung nicht noch änderst.«
»Natürlich nicht, es ist nur so, dass ich …« Ich hatte das Gefühl, dass es besser wäre, ihr nicht von meinen Aufzeichnungen zu erzählen. »Ich muss noch dafür sorgen, dass das Amulett irgendwie verschwindet, wenn du fertig bist. Ich weiß nicht, was es noch bewirken könnte, und vielleicht kommt dann Callum wieder zurück.«
Catherine dachte kurz darüber nach, dann nickte sie, und ihre glatten schweren Haare schwangen mit. »Wie lange wird das dauern?«
»Das kann ich heute Abend noch organisieren. Kannst du morgen früh zu mir kommen? Ich könnte irgendwo abseits auf dem Schulgelände warten.
Einen Augenblick dachte ich, einen triumphierenden Blick aufblitzen zu sehen, doch es ging so schnell, dass ich nicht sicher war. »Es spielt keine Rolle, wo du bist, ich komme. Du musst nur das Amulett dabeihaben. Ich brauche es, um dich zu orten. Aber leg es auf keinen Fall an.«
Plötzlich wurde ich nervös. »Wird es weh tun? Merke ich überhaupt was davon?«
»Nein, nein. Du musst nur zur vereinbarten Zeit an das denken, was du vergessen willst. Was auch immer dir in diesem Moment durch den Kopf geht, kann ich von dir nehmen, und du wirst nie wieder davon gequält.«
Ich sah sie aufmerksam an und versuchte zu begreifen. Mir war klar, dass sie das Risiko herunterspielte. Aber ich wusste einfach nicht, wie ich diesen Schmerz weiter ertragen sollte. Meine Entscheidung war gefallen.
»Gut. Danke, Catherine. Ich weiß zwar nicht, warum du das alles für mich tust, aber danke.«
Sie schaute weg. »Ich mache das, um Callum eine Lektion zu erteilen. Er ist mein kleiner Bruder, und deshalb bin ich für ihn verantwortlich. Es tut mir leid, dass er dir so weh getan hat, aber du kannst sicher sein, dass er das nicht noch einmal macht.« Zum ersten Mal sah ich echte Leidenschaft in ihren Augen.
»Also, kannst du mich morgen um elf Uhr treffen?«
Ich war verblüfft über das Lächeln, das plötzlich ihr Gesicht erhellte. Wenn sie lächelte, war sie nicht nur attraktiv, sondern wirklich schön. »O ja, um elf kann ich da sein. Bis dann. Schlaf gut!« Sie verschwand auf der Stelle und ließ mich leicht benommen zurück.
Ich machte mich an die Arbeit. Ich hatte nicht viel Zeit, um alles zu aufzuzeichnen und mir zu überlegen, was ich mit dem Memorystick und dem Amulett machen sollte. Beides musste irgendwo sicher untergebracht werden, wo ich es nicht so schnell wiederfinden und mich dann fragen würde, was es wohl sei, doch es musste irgendwo sein, wo ich drankam, wenn ich es in Zukunft brauchen würde.
Die beiden Gegenstände im Haus zu verstecken ging genauso wenig wie in der Schule. Ich brauchte jemanden, der darauf aufpasste, dem ich vertrauen konnte und der nicht zu viele Fragen stellen würde. Da gab es nur einen Menschen: Grace.
Doch bevor ich sie um diesen Gefallen bat, musste ich alles aufzeichnen. Ich schaute auf die Uhr: Es war noch genügend Zeit, bis alle nach Hause kämen.
Ich hatte noch nicht viele Videos mit dem Laptop gemacht, und so dauerte es eine Weile, bis ich so weit war. Ich wusste nicht, wie viel Platz noch auf der Speicherkarte war und wie viel Speicherplatz so ein Video brauchte. Ich musste einen Test machen, um das herauszubekommen. Ich programmierte eine fünfminütige Aufnahme und ging mir in der Zwischenzeit eine Tasse Kaffee machen. Zurück am Schreibtisch, überprüfte ich die Datei. Die Aufnahme belegte nur einen Bruchteil der Karte. Ich löschte die Datei und lehnte mich zurück. Nun gab es keine Ausrede mehr, ich musste reden, erklären, was ich vorhatte und wie es dazu gekommen war.
Wieder zögerte ich, und in meinem Herzen wusste ich auch ganz genau, warum: Ich wollte nicht, dass das hier zu Ende war. Ich zwang mich, mir Callums Verrat in Erinnerung zu rufen, um meinen Entschluss zu bestärken. Ich blickte in die kleine Kameralinse, holte tief Luft und legte los.
Ich fing damit an, wie ich das Amulett auf dem kleinen Strand in Twickenham gefunden hatte, und ließ nichts aus. Kurz darauf hatte ich Mühe zu sprechen, und die Tränen quollen mir aus den Augen. Die Erinnerung an sein Gesicht in St. Paul’s, die Freude, die er zu zeigen schien, meine Aufregung darüber, mit ihm reden zu können, das war alles zu viel. Schnell schaltete ich die Kamera ab und suchte nach Taschentüchern. Dann wusch ich mir das Gesicht und machte weiter.
Diesmal war ich härter mit mir. Jedes Mal, wenn mir die Tränen wieder hochkamen, bohrte ich die Fingernägel in meine Handflächen und dachte an Olivia. Auch wenn ich so gut wie nichts über sie wusste.
Erst als ich den Augenblick beschrieb, in dem mir klarwurde, dass ich ihn liebte, musste ich die Aufnahme wieder unterbrechen. Es dauerte eine Weile, bis ich mich wieder erholt hatte, und gerade, als ich mich wieder in Position setzte, hörte ich unseren Wagen vor dem Haus. Ich schaute auf die Uhr und merkte, dass mir die Zeit davongelaufen war. Den Rest würde ich später erledigen müssen.
Während des Abendessens war ich in meine Gedanken versunken. Ich bekam einmal mit, wie Mum mit meinem Vater einen Blick wechselte, und war dankbar dafür, dass alles bald vorbei war und sie sich keine Sorgen mehr zu machen brauchten.
Aber vorher hatte ich noch einiges zu tun und wollte dabei nicht gestört werden. Ich überlegte, den Laptop mit ins Auto oder in den Garten zu nehmen, aber beides war nicht wirklich ideal. Es war wohl einfacher, die Wahrheit ein bisschen zu verdrehen. »Bitte achtet heute Abend nicht auf irgendwelche Geräusche aus meinem Zimmer«, verkündete ich der Tischrunde, die ziemlich überrascht war, weil ich während des ganzen Essens noch kein Wort gesagt hatte.
»Natürlich, mein Schatz«, sagte Mum. »Was machst du denn?«
»Ein Projekt über Videotagebücher. Ich soll eine Art Vorspann dazu machen, und der muss heute noch fertig werden. Wahrscheinlich hätte ich ein bisschen früher damit anfangen sollen«, sage ich und versuchte zerknirscht auszusehen.
Wieder wechselten meine Eltern einen Blick.
»Können wir dir irgendwie helfen?«
»Danke, Dad, aber ich fürchte, nicht. Wundert euch einfach nicht, wenn ihr mich die halbe Nacht erzählen hört.«
»Gut, aber bleibe nicht zu lange auf«, ermahnte Mum. »Also bei manchen von diesen Projekten begreife ich einfach nicht, wozu sie gut sein sollen …«
Ich versuchte zu lächeln. »Tja, wem sagst du das? Bis morgen früh dann.«
Zurück in meinem Zimmer, setzte ich mich aufrecht hin und schaltete die Kamera wieder ein. Mehrere Male musste ich eine Pause einlegen, weil mich die Gefühle übermannten. Sollte ich das jemals abspielen, dachte ich kläglich, würde ich kein gutes Bild abgeben. Endlich, so gegen Mitternacht, war ich fertig. Ich hatte alles festgehalten: wie das Amulett funktionierte, meine Gespräche mit Callum, was ich spüren konnte und wie Catherine ihn als Lügner entlarvt hatte. Mit hängenden Schultern lehnte ich mich in meinem Stuhl zurück.
Ich zog die Speicherkarte aus dem Computer und überlegte. Würde ich dieses Video jemals noch einmal ansehen? Wenn das, was Catherine vorgeschlagen hatte, tatsächlich funktionierte, würde ich die Datei nie wieder öffnen und würde auch nicht die Tiefen der Verzweiflung nachempfinden müssen, die ich im Moment empfand.
Ich hatte die Datei mit einem Passwort versehen, so dass Grace sie nicht würde öffnen können. Was für eine Verschwendung von Aufwand und Gefühlen, wenn sie mir von Callum erzählen würde, nachdem ich alles vergessen hatte.
Ich dachte darüber nach, was ich am nächsten Tag zu tun hatte. Ich musste Grace die Speicherkarte und das Amulett geben, aber nachdem Catherine fertig war, und im Moment war mir nicht klar, wie das gehen sollte. Ich musste vorher mit Grace reden, damit sie mir beides nach der Prozedur abnahm. Ich bekam Kopfschmerzen und drückte meine Schläfen mit den Fingerspitzen. Konzentrier dich!, sagte ich mir streng. Ich ging alles noch einmal durch. Und dann, um sicherzugehen, dass ich an alles gedacht hatte, griff ich zu meinem Handy und schrieb eine Nachricht.
 
Hi, G
Das ist eine komische Bitte, und ich hoffe, du hilfst mir. Morgen hab ich ein Päckchen in meinem Rucksack. Kannst du es bitte herausnehmen, wegstecken und sicher für mich aufbewahren? Bitte mach es nicht auf und erwähne es mir gegenüber niemals wieder, bis ich danach frage.
Verrückt, was?
Deine A

 
Ob Grace verstehen würde? Obwohl es schon so spät war, drückte ich auf Senden. Innerhalb einer Minute summte mein Telefon.
 
Langsam wirst du wirklich verrückt! Klar mache ich das. Hoffentlich geht es mit der Migräne jetzt etwas besser.
Deine G

 
In einer Schublade fand ich einen kleinen gefütterten Umschlag. Darauf schrieb ich groß und deutlich Grace’ Namen, schob Amulett und Speicherkarte hinein und verklebte ihn sorgfältig. Auf die Rückseite schrieb ich meinen Namen zusammen mit der Bitte, ihn unbedingt ungeöffnet zu lassen, und dann warf ich das Päckchen in meinen Rucksack.
Es war alles erledigt. Ich spürte eine kleine Welle von Erleichterung, gefolgt von einer Woge Müdigkeit. Ich krabbelte in mein Bett und wünschte, ich würde bald einschlafen, ohne das aber wirklich zu erwarten. Und so war ich ziemlich überrascht zu spüren, wie ich beinahe sofort in den Schlaf abglitt, fragte mich aber noch, ob ich nicht besser Catherine gerufen hätte, nachdem alles geregelt war, doch jetzt war ich einfach zu müde, um meine Pläne zu ändern. Ich schlief ein.

15 Rennen
Ich wachte mit der vertrauten Traurigkeit auf, und meine Stimmung verbesserte sich auch nicht, als ich daran dachte, was ich heute vorhatte. Einerseits wollte ich Callum nicht vergessen, doch andererseits hoffte ich, dass eine ganz sorgenfreie Alex heute Nachmittag in dieses Zimmer zurückkehren würde, nachdem Catherine ihre Arbeit gemacht hatte.
Eine weitere Fahrstunde stand heute an, eine willkommene Ablenkung. Wie üblich fuhr ich mit Josh im Mini zur Schule. Er war ziemlich angespannt, da er heute seine vorletzte Prüfung hatte, und so waren wir beide nicht besonders gesprächig. Auf dem Parkplatz wünschte ich ihm viel Glück, und wir trennten uns.
Der Aufenthaltsraum war total überfüllt. In meinem Jahrgang waren alle Prüfungen abgeschlossen, und alles verlief wieder nach Stundenplan. Die meisten von uns konnten die Sommerferien kaum abwarten. Keine hatte mehr Lust, was zu lernen, und die Mädchen hingen rum, quatschten miteinander, schrieben SMS oder lasen Klatschmagazine. Kein einziges Schulbuch war zu sehen.
Ich suchte nach Grace, um mich zu vergewissern, dass sie wusste, wann sie das Päckchen übernehmen sollte, doch ich konnte sie nicht finden. Ich schickte ihr eine SMS, und die Antwort kam sofort:
 
Bus hat Verspätung. Hab dich nicht vergessen, G

 
Ich stieß einen erleichterten Seufzer aus und schaute noch einmal nach dem Umschlag in meinem Rucksack. Es sah total unschuldig aus, doch sein Anblick ließ mich leicht schaudern. Der Schmerz war jetzt einem dumpfen Ziehen gewichen, das jedoch ausreichte, mir die Tränen in die Augen steigen zu lassen, wenn ich an Callum dachte. Mir fielen sein unbeschwertes Lächeln und der Tag ein, den wir auf der Insel verbracht hatten. Es hatte sich alles so echt, so richtig angefühlt. Ich fragte mich, was er wohl gerade machte. Dachte er vielleicht an mich? Würde er jemals wieder an mich denken?
Ich riss mich zusammen. Es half doch alles nichts. Um mich herum waren meine Freundinnen, machten Pläne für das Wochenende und die Ferien, und um auf andere Gedanken zu kommen, versuchte ich, ihren Gesprächen zu folgen.
»Wir wollten eigentlich ins Kino gehen, aber er hatte die Tage verwechselt …«
»Wenn sie uns in diesem Jahr noch irgendwelche Aufsätze schreiben lässt, kriege ich einen Schreikrampf …«
»Freddy sagt, dass er am Wochenende mit mir shoppen geht …«
»Was hältst du von meinem neuen Top? Zu eng für ein erstes Date?«
»Ich muss meine Eltern bitten, dass sie mir das Geld für Cornwall geben, aber eigentlich wollen sie nicht, dass ich …«
Der letzte Gesprächsfetzen klang interessant. Natürlich war das Ashley, und offensichtlich liefen ihre Vorbereitungen für den romantischen Trip mit Rob nicht ganz so glatt. Mia versuchte, es positiver zu sehen.
»Du brauchst doch bestimmt nicht so arg viel Geld. Seine Eltern zahlen die Miete, und sie werden dich sicher zum Essen einladen. Du brauchst doch nur Geld für den Abend.«
Ashley schlug die Augen nieder, und ich wandte mich schnell etwas ab, damit sie nicht merkten, dass ich zuhörte. »Es ist nur so«, fing sie an und pflückte ein paar Fussel von ihrem Ärmel, »dass seine Eltern gar nicht mitfahren.«
Der letzte Satzfetzen fiel in eine Gesprächspause und alle in der Gruppe hörten sie. Alia japste nach Luft.
»Seine Eltern sind gar nicht dabei? Bis du verrückt?«
»Wieso denn? Außerdem geht euch das gar nichts an.«
Einige der Mädchen blickten in meine Richtung, offensichtlich um meine Gefühle besorgt, doch mir kam das alles so unwichtig vor.
Nichts konnte mich von dem ablenken, was mit mir passieren würde. Ich wünschte, wir hätten uns ein bisschen früher verabredet. Dann wäre die ganze Geschichte bereits aus und vorbei. Wenn ich jetzt daran dachte, wurde ich doch ein wenig nervös – mehr als ich erwartet hatte. Die Vorstellung, dass jemand sich in meine Gedanken und Erinnerungen einloggte, war regelrecht furchterregend, und Catherines beiläufige Erwähnung von dem, was vielleicht passieren könnte, wenn es schiefging, quälte mich. Was würde von mir übrig bleiben? Ich beruhigte mich damit, mir ihre Regeln ins Gedächtnis zu rufen. Ich durfte nur keinen Widerstand leisten, und sie würde mir nur die Erinnerungen an Callum nehmen.
Als es zur ersten Stunde klingelte, war von Grace noch immer nichts zu sehen, doch ich wusste ja, wo sie war. Außerdem musste ich umso weniger erklären, je weniger ich sie sah. In ein oder zwei Stunden hätte ich dann die Möglichkeit, mit ihr zu reden.
Wir hatten Chemie, und Miss Amos behandelte die Theorie der Massenspektroskopie. Um dabei mitzukommen, musste ich mich konzentrieren, und das war gut, denn so konnte ich gar nicht die ganze Stunde an Callum denken oder mir Sorgen darüber machen, was Catherine mit mir machen würde.
In der Pause ging ich zurück in den Aufenthaltsraum und vergewisserte mich, dass das Päckchen noch da war. Es lag immer noch unberührt in meinem Rucksack und wartete darauf, dass Grace es sich holen würde, wenn alles vorbei war.
Nackte Angst drehte mir den Magen um, und ein weiteres Mal fragte ich mich, wie es sich wohl anfühlen würde. Konnte ich Catherine wirklich vertrauen? Und noch eine andere, fast ängstliche Gewissheit stieg in mir hoch: Ich hatte nur noch eine Stunde, um an Callum zu denken, dann wäre er für immer aus meinem Leben verschwunden. Plötzlich war mir richtig schlecht. Ich hatte das Gefühl, mich gleich übergeben zu müssen, und rannte ohne Vorwarnung Richtung Toiletten. Die überraschten Blicke meiner Freundinnen beachtete ich gar nicht weiter.
In der Kabine legte ich die Stirn gegen die Tür und zählte langsam bis zehn. Der Brechreiz ließ langsam nach, und nach ein paar Minuten war ich wieder ruhig genug, um die Kabine zu verlassen. An den Waschbecken spritzte ich mir etwas Wasser ins Gesicht. Gerade, als ich nach den Papierhandtüchern langte, ließ mich ein kreischendes Klingeln zusammenfahren. Der Feueralarm wirkte in dem kahlen Toilettenraum noch lauter und erschreckender.
Schnell trocknete ich mir das Gesicht ab und schloss mich den anderen an, die zur Tür drängelten. Draußen auf dem Flur schrie Mr Pasciuta seine Anweisungen.
»Das ist kein Probealarm. Verlasst sofort das Gebäude und haltet euch nicht mit euren Sachen auf. Begebt euch direkt zum Fluchtpunkt.«
Die wogende Menge von Mädchen eilte die Treppen nach unten und riss mich mit. Niemand von uns glaubte wirklich an ein Feuer, denn wir konnten den verbrannten Toast aus dem Aufenthaltsraum riechen. Jemand würde mächtig Ärger bekommen.
Draußen auf den Spielfeldern stellten wir uns in Reihen auf und warteten auf die Entwarnung. Von Grace war immer noch nichts zu sehen. Ich fragte ein paar von den anderen, doch niemand schien sie heute schon gesehen zu haben. Mist! Mein Telefon steckte in der Seitentasche meines Rucksacks, und der lag noch im Aufenthaltsraum.
Es dauerte endlos, bis die Feuerwehr entschied, dass wir wieder in das Schulgebäude gehen konnten, und während wir warteten, mussten wir einen weiteren Vortag über uns ergehen lassen.
Niemand außer mir schien besonders versessen darauf zu sein, wieder reinzugehen. Mich machte es furchtbar nervös, dass mein Rucksack mitsamt dem Päckchen da herumlag. Ich hatte keine Ahnung, was geschehen würde, wenn die Zeit für die Übertragung kam und ich das Amulett nicht dabeihatte. Würde Catherine auf mich warten? Würde sie später wiederkommen und es dann versuchen? Hätte ich Catherine vollkommen vertraut, wäre ich vielleicht ruhiger gewesen, aber sie hatte etwas an sich, das mir keine Ruhe ließ. Ich war froh, wenn ich das hinter mir hatte.
Einige scharfe Anweisungen der Schulleiterin rissen mich aus meinen Gedanken. Ich hatte sie noch nie so wütend erlebt.
»Zweimal innerhalb von vierzehn Tagen, Mädchen, das ist skandalös.« Sie richtete sich zur vollen Größe auf und musterte ihr Publikum. Schnell senkten wir alle den Blick.
»Wir sind aufs höchste enttäuscht von eurem Verhalten. Heute Nachmittag werden alle Toaster entfernt, und wenn sich die Schuldigen nicht melden, werden alle Mädchen, die sich heute Morgen im Aufenthaltsraum der Oberstufe aufgehalten haben, nachsitzen. Und jetzt zurück in die Klassenräume, wir haben schon eine halbe Stunde wertvoller Unterrichtszeit vergeudet.«
War das schon eine halbe Stunde? Voller Panik sah ich auf die Uhr. Viertel nach zehn. Ich drängelte mich in der Menge nach vorne, als wir wieder in das Gebäude zurückgingen.
Ich ging, so schnell ich konnte, und musste mich zwingen, nicht zu rennen, was ich am liebsten gemacht hätte. Ich hatte fast alle meine Freundinnen überholt, und als ich an die Treppe kam, trabte ich los.
Ich war als Erste zurück im Aufenthaltsraum und drückte meinen schäbigen alten Rucksack erleichtert an mich. Ich hatte immer noch mehr als eine halbe Stunde. Ich kämpfte mich mit pochendem Herz die Treppe nach unten. Im Gehen nahm ich das Handy aus der Seitentasche, um Grace anzurufen. Es gab eine neue SMS. Ich blieb abrupt stehen.
Dann riss ich mir den Rucksack von der Schulter. Der Umschlag war fort. Ich schob Bücher und Hefte zur Seite und durchwühlte jede Ecke, nichts. Alles lief ab wie in Zeitlupe, und mir rieselte die Angst eiskalt über den Rücken. Eloise stolperte über mich, als sie die Treppe hochkam. »Was ist denn, Alex? Du siehst aus, als hättest du ein Gespenst gesehen.«
»Hast … hast du Grace heute schon gesehen?«, fragte ich.
Sie blickte mich verwundert an. »Ja, natürlich. Vorhin waren wir in Geographie, dann war sie im Aufenthaltsraum. Jetzt ist sie mit dem Umweltstudien-Kurs in den Park von Kew. Die sind kurz vor dem Feueralarm los. Habt ihr beide Streit?«
»Äh, nein. Ich muss ihr nur was Wichtiges sagen.«
»Das muss wohl warten, das wird noch ein paar Stunden dauern. Ich war letzte Woche mit, und es war total cool. Wir waren auf dem Sprossenweg durch die Baumkronen. Grace’ Team ist mit der Gruppe aus der Jungenschule losgegangen.« Das Letzte rief sie über die Schulter zurück, weil sie längst weitergeschoben worden war.
Denk nach!, befahl ich mir. Ich ballte die Fäuste, bis sich mir die Nägel in die Handfläche bohrten. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass Grace das Päckchen nehmen könnte, während ich weg war. Vor dem Alarm bin ich nur ein paar Minuten auf der Toilette gewesen, ohne meinen Rucksack, doch das hatte gereicht.
Grace’ SMS erklärte alles:
 
Hab das Päckchen! Alles sehr geheimnisvoll.
Jetzt in Kew. Komme spät zurück. Aber dann musst du erzählen!

 
Catherines Anweisung schoss mir durch den Kopf: »Es spielt keine Rolle, wo du bist, ich komme. Du musst nur das Amulett dabeihaben. Ich brauche es, um dich zu orten. Aber lege es auf keinen Fall an.«
Nun trug Grace das Amulett mit sich herum! Das bedeutete, Catherine würde in rund – ich schaute auf die Uhr – dreißig Minuten versuchen, ihre Erinnerungen zu nehmen. Ich erinnerte mich mit grauenvoller Deutlichkeit an ihre Beschreibung: Wenn der betreffende Mensch Widerstand leistet – also versucht, seine Erinnerungen zu behalten –, dann kann es passieren, dass er als leere Hülle zurückbleibt, kaum noch lebendig. Ein Mensch zwar, aber leer.«
Grace könnte plötzlich mit nichts dastehen – leer, zerstört. Mich überkam furchtbares Entsetzen, meine Hände waren eiskalt, und im Nacken sträubten sich mir die Haare. Was auch immer Grace zustoßen würde, es war meine Schuld. Ich musste sie warnen, und zwar schnell. Mit zitternden Fingern versuchte ich auf ihrem Handy anzurufen. Es klingelte, doch nach wenigen Sekunden meldete sich die Mailbox mit Grace’ glücklicher, unbeschwerter Stimme. Früher war mir nie aufgefallen, wie lang ihre Ansage war. Qualvoll langsam vertickten die Sekunden.
»Grace, ich bin’s. Es ist unheimlich wichtig, dass du sofort das Päckchen loswirst! Sofort, hörst du! Wirf es in den Abfalleimer oder sonst wohin. Bitte! Mach das jetzt, sofort, und ruf mich dann gleich an!«
Es konnte Stunden dauern, bis sie meine Nachricht abhörte. Ich brauchte einen Plan B und zermarterte mir das Hirn, wer sonst noch im Umweltstudien-Kurs war. Es war keins von meinen Fächern, und ich kannte weder die Leute noch ihre Handynummern. Dann fiel mir Eloise wieder ein, die offensichtlich mehr wusste. Was hatte sie noch mal über die Gruppe gesagt? Dann fiel es mir ein: Es war ein gemeinsamer Ausflug mit der Jungenschule, und da kannte ich zumindest einen, der auch Umweltstudien hatte – Rob.
Natürlich wollte ich Rob zu allerletzt anrufen, doch mir blieb keine andere Wahl. Ich ging meine Kontakte durch, bis ich seine Nummer fand, und drückte die Anruftaste. Ich wartete, dass sich die Verbindung aufbaute und es tutete, doch dann kam ein Klicken. Er hatte mich weggedrückt.
Ich konnte es nicht fassen und versuchte es noch einmal. Eine mechanische Stimme informierte mich, dass der Teilnehmer zurzeit nicht erreichbar sei und ich es später wieder versuchen solle. Erneut schaute ich auf die Uhr – weitere zwei Minuten verloren. Was würde Catherine tun? Würde sie einfach derjenigen Person ihre Erinnerungen nehmen, die das Amulett bei sich trug? Wenn Catherine auf der Suche nach glücklichen Erinnerungen war, dann hatte Grace eine Menge zu bieten. Doch Grace würde Catherine instinktiv Widerstand leisten, das wusste ich. Würde Catherine abbrechen, wenn sie das bemerkte? Würde sie merken, dass Grace nicht diejenige war, deren Erinnerungen sie löschen sollte?
Meine Bedenken wegen Catherine und ihrer Motive, die ich in meinem verzweifelten Wunsch, von der großen Traurigkeit befreit zu werden, immer wieder weggedrängt hatte, waren auf einmal alle wieder da. Sofort war ich mir sicher, dass Catherine sich alle Erinnerungen nehmen würde, ob es nun die von Grace waren oder meine. Ich war bereit gewesen, das Risiko in Kauf zu nehmen, doch nun, das es um Grace ging, spürte ich – nein, wusste ich –, dass sie in tödlicher Gefahr war.
Es gab nur zwei Möglichkeiten: Entweder versuchte ich weiter, sie anzurufen, oder ich fuhr selbst hin und nahm ihr das Amulett wieder ab. Je länger ich mich noch bemühte, irgendeine Nummer von den anderen herauszufinden, desto weniger Zeit blieb mir. Schnell grapschte ich mir meinen Rucksack, raste die Treppe runter und zum nächsten Ausgang raus. Ich konnte nur hofften, dass niemand von den Lehrern meinen plötzlichen Abgang bemerkte.
Unterwegs kramte ich nach den Autoschlüsseln und versuchte, gar nicht daran zu denken, gegen wie viele Gesetze ich verstieß. Aber es war meine einzige Chance. Josh steckte in seiner Prüfung und konnte nicht helfen, und der Bus war nicht schnell genug.
Während ich mich auf den Fahrersitz schob, blickte ich wieder auf die Uhr. Noch zwanzig Minuten. Das Schultor stand zum Glück offen, und so war ich schnell auf der Straße. Ich musste mich beherrschen, das Gaspedal nicht voll durchzudrücken. Ich fuhr bis zur großen Kreuzung an der zweispurigen Straße und saß dann da, trommelte mit den Fingern aufs Lenkrad und wartete auf eine Lücke im Verkehr.
»Jetzt nicht abwürgen! Nicht abwürgen! Nicht abwürgen!«, murmelte ich vor mich hin, als ich meine Chance zwischen einem Laster und einem Lieferwagen entdeckte. Und dann hatte ich Glück – die Straße nach Kew war fast leer. Ich gab Gas und versuchte, etwas Zeit wettzumachen.
Beim Fahren verfolgte mich die Vision von Grace, traurig, einsam und verloren, nachdem ihr Catherine jegliche Erinnerung an Jack abgesaugt hatte, und ich konnte auch das nächste Bild nicht abschütteln: Grace schlapp und leer und mit unheilbar entleertem Gehirn.
Als ich in die Kew Road einbog, hatte ich schweißnasse Hände. Noch fünf Minuten zu fahren, dann blieben noch fünf Minuten, um zu parken und um dreihundert Morgen Park abzusuchen. Mir sank der Mut. Wie konnte ich nur glauben, dass das möglich wäre?
Aber ich wusste doch, wo sie waren. Mir fiel ein, was Eloise gesagt hatte. Sie wollten zum Sprossenweg durch die Baumkronen im südöstlichen Teil des Parks, nicht weit von der Stelle, wo ich gerade war.
Ich fuhr weiter, bis ich den ersten Besuchereingang sah. Vor Jahren war ich schon ein paarmal hier gewesen, doch ich war mir nicht sicher, ob ich den Weg wiederfinden würde. Der Straßenrand war zugeparkt. Ich durfte keine Zeit verlieren. Ich stellte den Wagen direkt neben dem Eingang ab, stieg aus und sah auf die Uhr. Drei Minuten.
Mit einem entschuldigenden Blick drückte ich mich an der kleinen Warteschlange vorbei, sprang über die Sperre und rannte los.
Die Frau hinter dem Kartenschalter schrie hinter mir her, hatte aber keine Chance, mich einzuholen. Ich rannte, so schnell ich konnte. Wenn ich nach Luft schnappte, brannte meine Lunge, doch ich rannte weiter.
Dann konnte ich den Sprossenweg vor mir sehen, gleich bei der Pagode. Mit einem schnellen Blick registrierte ich, dass es genau elf Uhr war. Ich war zu spät. Irgendwo hier, irgendwo ganz nah sog Catherine Grace in diesem Moment die Erinnerungen ab! Sie würde Grace’ Gefühle und Gedanken nehmen, ihr etwas nehmen, was sie nie zurückbekommen konnte, und Grace würde dagegen kämpfen …
Ich war kurz davor aufzugeben, als ich sie entdeckte. Am Fuß der Pagode hörte die Gruppe von Oberstufenschülern einem Vortrag zu. Ich konnte Rob sehen, der sich lässig gegen eine Mauer lehnte und gelangweilt wirkte. Grace entdeckte ich nicht.
Ich bekam noch nicht wieder genug Luft, um zu schreien, doch mit meiner letzten Energie rannte ich hinter die Pagode. Sie musste hier irgendwo sein, und je schneller ich sie fand, desto weniger würde sie verlieren.
Endlich sah ich sie im Schatten des asiatischen Gebäudes. Sie war alleine und das Gesicht der Mauer zugewandt. Einen kurzen Augenblick lang dachte ich, ich wäre rechtzeitig gekommen, aber dann bemerkte ich, dass etwas nicht stimmte. Kerzengerade stand sie da, die Hände seitlich etwas abgespreizt, den Kopf leicht in den Nacken gelegt. Ihre Augen waren glasig.
Ich war zu spät gekommen.
Als ich die letzten Meter rannte, bemerkte ich, wie ihr Körper zuckte, als bekäme sie Stromstöße. Schliddernd kam ich zum Stehen, griff nach ihrem Rucksack und schrie: »Catherine, hör auf! Du hast die Falsche!«
Meine Stimme bewirkte nichts. Ich fummelte an den Verschlüssen von Grace’ Rucksack. Da war der Umschlag. Mit zitternden Händen riss ich ihn auf, und das Amulett fiel mir in den Schoß. Schnell nahm ich es und schob es über Grace’ Handgelenk, wobei ich wieder schrie:
»Catherine, hör auf, ich bin es doch, die du willst!«
Ich ließ das Amulett los, und sofort sackte Grace vor mir auf den Boden. Schreckliche Angst überfiel mich: Was auch immer Grace Schreckliches zugestoßen war, es würde nun auch mit mir geschehen. Doch ich hatte nicht die Zeit, darüber nachzudenken. Grace war in Sicherheit, das Amulett würde sie schützen, doch mich durchfuhr es eiskalt, denn mein ganzer Plan, das Amulett sicher zu verwahren, war gescheitert. Grace konnte nicht wissen, dass sie das Amulett nicht tragen und mir nicht zurückgeben durfte. Vor mir im Gras lag die Speicherkarte, die aus dem Umschlag gefallen war, als ich ihn aufgerissen hatte.
Doch es war zu spät, ich konnte es nicht mehr aufhalten. Ein kleiner Funken Trost schoss mir durch den Kopf: Ich war dabei, mein altes Leben zurückzubekommen.
Plötzlich purzelten Gedanken an Callum in meinem Kopf durcheinander. Ich dachte an seine Berührung, sein Lächeln und daran, wie verlegen er geworden war, wenn ich ihm ein Kompliment gemacht hatte. Wie ein Video bei schnellem Vorlauf rasten mir die Erinnerungen durch den Kopf und lösten sich auf, bevor ich sie fassen konnte. Mit einem Aufflackern von Panik merkte ich, dass Catherine mit ihrem Werk begonnen hatte und den wichtigsten Teil meines Lebens aufwickelte wie einen Faden auf eine Spule.
Ich versuchte, mich nicht zu wehren und den Vorgang so für sie leichter und für mich sicherer zu machen. Meine Gedanken und Erinnerungen rollten weiter an mir vorbei. Ich sah mich selbst am Strand der Themse den blauen Stein des Armreifs untersuchen, den ich gefunden hatte, doch dann dachte ich plötzlich an die letzten Prüfungen … An das Pläneschmieden mit Grace, wie wir das Interesse von Rob und Jack erringen könnten … Weihnachten … Unser Familienurlaub letztes Jahr in Spanien … Die Erinnerungen kamen immer schneller und zogen an mir vorüber. Jetzt war ich ein schlaksiger junger Teenager, dann ein Kind. Ich sah mich selbst auf dem Spielplatz der Vorschule mit fliegenden Zöpfen im Spiegelbild einer Fensterscheibe mit meinen Freundinnen herumtoben, meine Eltern, erschreckend jung, wie sie mir im Kinderbecken das Schwimmen beibrachten, ich sah mein Lieblingsspielzeug, einen abgewetzten kleinen Hund aus Stoff. All das war für einen winzigen Augenblick da, bevor es von mir wegströmte.
Mein ganzes Leben war dabei zu verschwinden. Alles, was mich zu dem gemacht hatte, was ich war, wurde mir entrissen. Wie bei einem Film konnte ich zusehen, wie ich einen Tunnel entlanggetrieben wurde und auf das schwarze Loch am Ende zuraste.
Zu spät wurde mir klar, dass ich reingelegt worden war. Durch den wirren Strudel meiner Vergangenheit konnte ich die Anwesenheit von etwas Heimtückischem spüren, das neben mir stand und triumphierend lachte.
Die Schwärze kam weiter auf mich zu, und alles, woran ich mich noch erinnern konnte, war, dass mich irgendwann irgendjemand irgendwo geliebt hatte. Ich klammerte mich daran, als das letzte bisschen meiner Erinnerungen an mir vorbeiwirbelte, und dann fiel ich zu Boden.

16 Krankenhaus
Ich versuchte, mich aus der Finsternis herauszukämpfen, mir meinen Weg durch den seltsamen Nebel in meinem Kopf zu ertasten. Aber sosehr ich mich auch abmühte, alles blieb dunkel. Mein Körper fühlte sich so schwer an, und meine Arme lagen taub und nutzlos neben mir. Wo war ich? Der Nebel wirbelte und wurde dichter, und ich spürte, wie mein Geist abtrieb – das war so viel einfacher, als zu denken. Aber ich wusste, dass ich aus einem wichtigen Grund irgendwo gewesen war. Irgendjemand wartete auf mich. Ich musste dahin zurück, wusste bloß nicht, wie und wohin.
Ich versuchte, mich zu konzentrieren, doch da war nichts. Mein Kopf war einfach … leer. Ich konnte leises Flüstern von Gedanken fühlen, doch jedes Mal, wenn ich versuchte, sie zu fangen, waren sie weg, wie Irrlichter.
Da ich von meinem Kopf keine Rückmeldung bekam, testete ich, ob mein Körper funktionierte. Ich holte tief Luft und versuchte, ob ich meine Finger spüren konnte. Gut, sie waren da, aber ich konnte sie nicht bewegen. Ich versuchte es mit meinen Füßen, doch auch die konnte ich nicht rühren. Sehen konnte ich nicht, doch konnte ich hören?
Kaum hatte ich das gedacht, nahm ich entfernt ein Geräusch wahr – ein kurzes Piepen. Dann wieder eines und dann noch eins. Es wurde lauter und wuchs zu einem ohrenbetäubenden Lärm. Es wurde schneller, bis es kaum noch zu ertragen war. Ich versuchte, wieder gleichmäßig durchzuatmen, und allmählich beruhigte das Piepen sich wieder. Leider konnte ich es nicht dazu bringen aufzuhören, sosehr ich mich auch konzentrierte. Ich wünschte mich wieder in den stillen Nebel zurück – der war bedeutend weniger lästig gewesen.
Allmählich nahm ich ein weiteres Piepen wahr, diesmal ein bisschen weiter weg. Dann ein quietschendes Geräusch, fast wie Gummisohlen auf Linoleum.
»Hallo?«, hörte ich eine bebende Stimme, »Entschuldigung …«
»Mrs Moyse, was ist denn?«
»Oh …«
»Tut es noch weh?«
»Wo bin ich denn?«, fragte die müde Stimme.
»Sie sind im Krankenhaus, Mrs Moyse. Versuchen Sie nicht aufzustehen. Sie liegen auf der Intensivstation. Sie haben uns alle ein bisschen erschreckt. Ihre Familie wartet draußen, soll ich sie holen?«
»Oh …«
Als die quietschenden Schritte verklangen, hörte ich neben mir ein beinahe lautloses Schluchzen, als hätte jemand schon so viel geweint, dass keine Tränen mehr übrig waren.
»Oh, Alex, komm doch zurück zu uns«, flüsterte eine Frauenstimme. »Ich bin’s, Mum! Ich weiß nicht, ob du mich hören kannst, aber die Ärzte sagen, dass es gut sein kann. Ich rede einfach weiter, bis du …« Ihre Stimme brach, und ich spürte etwas Nasses auf der Hand.
Nach einer kurzen Pause und einem Schnäuzen setzte die Stimme wieder ein. »Was ist dir und Grace bloß bei der Pagode passiert? Grace kann sich an nichts mehr erinnern. Die Sanitäter haben gesagt, dass ihr vielleicht irgendetwas Giftiges eingeatmet habt, aber alle Tests sind negativ. Niemand weiß, wie man dir helfen kann.«
Ich versuchte, den Kopf von dem kriechenden Nebel freizubekommen. Mum? Grace? Ich spürte, dass ich diese Menschen kennen sollte, aber dort, wo die Bilder ihrer Gesichter in meinem Kopf sein müssten, war nichts. Was hatte ich bei dieser Pagode gemacht? Welche Pagode? Der Nebel schob sich wieder über meine Gedanken, aber ich zwang mich, weiter zuzuhören.
Das Piepen wurde wieder schneller, und etwas, das jemand gesagt hatte, kratzte in meinem Kopf. Was war es nur? Es gab da eine Verbindung zwischen dem komischen Piepen und diesem Erinnerungsfetzen.
»Du hast massenhaft Blumen bekommen«, fuhr die Frauenstimme leise fort, »aber sie erlauben nicht, dass wir sie herbringen. Und ganz viele Karten, eine riesige von deiner Klasse ist dabei – ich lese sie dir später vor, wenn du wieder wach bist –, auch eine sehr nette Karte von Rob.« Die Stimme wurde nachdenklicher. »Er war sehr bestürzt, als er mit mir gesprochen hat. Habt ihr noch einen Streit gehabt? Ich hab gedacht, ihr hättet Schluss gemacht, aber er scheint dich immer noch zu mögen.« Die Stimme schwieg einen Moment. »Er meinte, dass du in letzter Zeit ganz schön durcheinander gewesen bist, aber ich glaube nicht, dass du irgendwas Leichtsinniges getan hast. Du nicht. Du bist immer so voller …«
Die Stimme zerfloss plötzlich, und die Frau fing aus tiefstem Herzen zu weinen an. Was hatte sie denn? Wer war dieser Rob und was war zwischen uns gewesen? Warum regte sie das so auf?
Allmählich atmete sie wieder gleichmäßiger. »Tut mir leid«, murmelte sie, »ich sollte mich besser im Griff haben. Aber du kennst mich ja … es ist einfach so schwer. Wir haben keine Ahnung, was passiert ist. Wenn wir das wüssten, wären wir vielleicht in der Lage, das Richtige zu machen, damit es dir bessergeht, und dich nach Hause zu holen …« Wieder brach die Stimme, und ich wusste, dass sie darum kämpfte, die Kontrolle wiederzuerlangen.
Erneut hörte ich das Piepen, und ein paar Teile des Puzzles in meinem vernebelten Kopf fanden ihren Platz. Ich war in einem Krankenhaus, und es klang nicht gerade so, als ob meine Prognose besonders positiv sei. Aber mir ging es gut – ich musste nur dieser Frau sagen, dass sie am falschen Bett saß und dass ich mich aus irgendeinem Grund nicht bewegen konnte. Sobald ich mich wieder rühren konnte, konnte ich weitermachen mit … womit? Ich versuchte mich zu konzentrieren. Die Frau sprach jetzt wieder, aber in einem ganz anderen Tonfall.
»Nein, keine Veränderung, keine, die ich bemerkt hätte.«
»Das ist sehr eigenartig«, sagte eine neue Stimme. »Das EKG zeigt, dass ihr Herzschlag vor ein paar Minuten dramatisch schneller geworden ist. Sind Sie sicher, dass sich nichts verändert hat …?«
»Ich habe sie die ganze Zeit angesehen, das hätte ich doch bemerkt. Glauben Sie, dass das mit dem Herzschlag ein gutes Zeichen ist?«, fragte die Frau.
»Eher im Gegenteil, fürchte ich. Es könnte ein Anzeichen dafür sein, dass ihr Herz-Kreislauf-System unter Stress steht, und in Anbetracht ihres allgemeinen Zustands ist das keine gute Entwicklung. Wir haben über die Möglichkeit gesprochen …«
Die Frau unterbrach ihn, und in ihrer Stimme lag Verzweiflung. »Aber doch nicht so bald? Ich … ich hab gedacht, wir hätten mehr Zeit. Zeit, um herauszubekommen, was überhaupt los ist.«
»Wie gesagt, das ist sehr, sehr schwer vorauszusagen«, sagte der Mann beruhigend. »Wir können Menschen mit einer irreversiblen Stammhirn-Dysfunktion – wie Alex hier – heutzutage endlos am Leben halten. Aber Sie wissen, dass es wichtig ist, sich mit der Tatsache abzufinden, dass ihr Zustand aller Wahrscheinlichkeit nach nicht mehr besser wird, auch wenn wir herausfinden, was passiert ist.« Der Ton änderte sich, wurde behutsamer, weniger professionell. »Ich habe die Scans gesehen.« Aha, also ein Arzt.
Die konnten nicht von mir reden. Wahrscheinlich standen sie am falschen Bett, überlegte ich. Mit mir war doch alles in Ordnung. Ich konnte mich bloß nicht bewegen und nicht besonders klar denken. Sicher zeigten doch alle Geräte an, dass es mir gutging.
Und wenn sie doch über mich sprachen? Was würden sie mit mir machen, wenn sie nicht merkten, dass ich sie hören konnte? Wenn sie nicht wussten, dass ich wach war? Ich versuchte, ruhig zu bleiben.
Die zweite Stimme sprach wieder leise, und ich musste mich konzentrieren, um alles mitzubekommen. »Wussten Sie, dass Alex sich auf die Liste der Organspender hat setzen lassen, als sie ihren vorläufigen Führerschein bekommen hat?« Schweigen.
Die Frau seufzte, so schmerzerfüllt, dass es mich überraschte, dass sie überhaupt etwas herausbrachte. »Wir haben darüber geredet. Sie war sich so sicher, dass sie noch etwas Gutes tun wollte, wenn sie …« Die Stimme verebbte.
»Ich weiß, es ist sehr schwer, aber ich denke, Sie sollten jetzt darüber nachdenken. Was immer Alex zugestoßen ist, es hat nur ihr Gehirn angegriffen. Alle anderen Organe sind kerngesund, und sie wäre ein idealer Spender.« Wieder wurde die Stimme ganz behutsam. »Es gibt noch sehr viele andere Eltern, die ebenfalls auf ein Wunder hoffen.«
Einen Moment lang blieb es still, dann stieß die Frau einen eigenartigen Laut aus, so voll von abgrundtiefem Unglück, dass ich dachte, mein Herz müsste für sie brechen. Sie konnte nicht sprechen, doch ich spürte, dass sie weinte. Die andere Stimme blieb still, überließ sie ihrer Trauer.
Was ging hier vor? Es hatte einen grauenvollen Fehler gegeben, und die Frau, die glaubte, sie wäre meine Mutter, dachte jetzt darüber nach, ihnen zu erlauben, meine Organe zu entnehmen. Ich musste ihnen irgendwie mitteilen, dass ich sie hören konnte, dass ich bei Bewusstsein war.
Wieder versuchte ich, meine ganzen Bemühungen darauf zu konzentrieren, meine Hand zu bewegen, die sie hielt. Ein kleines Zucken würde ja schon reichen. Ich zwang meine ganze Kraft in die Finger. Ganz kurz glaubte ich, es würde funktionieren, dass ich sie erreichen könnte, doch es passierte gar nichts. Es war, als wollte ich Wasser festhalten. Es rann mir durch die Finger, ohne dass ich es fassen konnte.
»Sie müssen sich nicht jetzt entscheiden«, murmelte die ruhige Stimme. »Wir haben Zeit. Aber es ist für keinen von Ihnen gut, sie endlos in diesem Zustand zu belassen. Wir haben die Untersuchungen durchgeführt, und ohne eine leise Aussicht auf Besserung müssen Sie sie irgendwann loslassen. Wir können ihre Organe nutzen, um anderen zu helfen, oder die Maschinen abschalten und der Natur ihren Lauf lassen. In beiden Fällen können Sie Ihre Trauerarbeit fortsetzen.«
Wieder Schweigen. Warum gab sie keine Antwort? Ich wollte sie unbedingt sehen können. Nickte sie?
»Ich danke für Ihre Aufrichtigkeit«, sagte die Frau mit zugeschnürter Kehle. »Ihr Vater und ich werden entscheiden, was zu tun ist, wenn er später kommt. Er kümmert sich heute um unseren Sohn. Der hat das Ganze nicht gut verkraftet.«
»Ich komme nachher wieder«, sagte die zweite Stimme. »Die Krankenschwester wird mich sofort rufen, wenn irgendeine Änderung eintritt.«
»Danke«, hauchte die Frau, und ich spürte, wie sie meine Hand drückte. Schuhe quietschten über den Boden. Dann war es still bis auf das Piepen.
Ich war also gelähmt, aber bei Bewusstsein. Irgendjemand, den ich nicht kannte, entschied für mich über Leben und Tod. Und ich hatte überhaupt keine Erinnerungen an irgendetwas. Selbst mit meinem verwirrten Kopf wusste ich, wie schlimm das war. Ich bemühte mich, die aufsteigende Panik mit Logik zu bekämpfen. Die Frau dachte, sie sei meine Mutter. Eine Möglichkeit war, dass sie recht hatte. Wenn sie meine Mutter war, würde sie doch mein Bestes wollen. Sie klang so, als ob sie sich schlimme Sorgen und Vorwürfe machte. Sie würde sicher nicht einfach die Maschinen – und damit mich – ausschalten, solange es eine andere Möglichkeit gab.
Aber der Arzt hatte behauptet, es gäbe auf lange Sicht keine andere Möglichkeit. Ich würde sterben – und das bald.
Wieder wurde mir das Piepen bewusst, das immer schneller wurde. Schließlich kam ich dahinter, was es war: ein Herzmonitor. Was ich da hörte, war mein eigener Herzschlag.
Während ich dem rhythmischen Geräusch lauschte, das den Countdown bis zu meinem Tod zählte, wurde mir klar, dass ich noch eine Möglichkeit hatte. Vielleicht konnte ich mich damit bemerkbar machen, dass ich meinen Herzschlag veränderte. Ich versuchte, mich zu entspannen, zu sehen, ob ich damit die Schlagzahl verringern könnte.
Ich konzentrierte mich darauf, meine Atmung zu verlangsamen, und wurde allmählich ruhiger. Tatsächlich piepte auch die Maschine etwas langsamer. Bei dem Gedanken, dass es vielleicht tatsächlich funktionieren könnte, wurde ich ganz aufgeregt, und das Piepen des Monitors beschleunigte sich ganz automatisch. Jetzt musste die Frau das nur noch bemerken. Vielleicht konnte ich mich selbst so weit wie möglich runterbringen, dass die Veränderung dramatischer ausfiel.
Ich ließ mich treiben. Der Nebel, gegen den ich vorhin angekämpft hatte, sickerte wieder über die Ränder meines Bewusstseins. Ich ließ ihn sich ausbreiten und spürte, wie mein Geist abdriftete, während die langen Nebelschwaden sich langsam um mich schlangen. Sich dem völlig hinzugeben, war seltsam tröstlich, und ich spürte, wie all meine Ängste dahinschwanden. Der Nebel besänftigte und streichelte mich … Hatte ich jemals etwas anderes gewollt, als in diesem Nebel zu treiben? Nichts sonst schien irgendwie wichtig zu sein.
Plötzlich war da ein Geräusch, scheinbar von ewig weit weg, und einen Augenblick lang teilte sich der Nebel. Wieder konnte ich die Stimme der Frau hören, diesmal drängend:
»Alex! Geh nicht! Kämpfe dagegen an, komm zu mir zurück!«
Ich verstand nicht. Wohin gehen? Worüber war sie denn so aufgeregt?
Der Nebel strudelte und wand sich.
»Alex, gib nicht auf, bitte. Bitte! Nicht gerade jetzt. Warte! Warte wenigstens auf Dad!« Sie klang so verzweifelt, dass ich zu kämpfen anfing. Ich sammelte alle Kraft, um den Nebel zurück in die Ecken zu zwingen. Er zog sich zurück, doch ich konnte spüren, dass er darauf lauerte wiederzukommen. Das durfte ich auf keinen Fall zulassen.
Dann fiel mir mein Plan wieder ein. Hatte es funktioniert? Hatte es sich gelohnt, den Nebel einzuladen, mich zu umfangen? Hatte die Frau irgendeine Veränderung bemerkt? Hatte etwas, das ich getan hatte, diesen Gefühlsausbruch veranlasst? Ich horchte auf das Piepen. Es wirkte so friedlich und lieferte keinerlei Hinweise.
»Alex, bitte«, flehte die Frau. »Du musst weiterkämpfen. Ich glaube einfach nicht, dass du mich nicht hören kannst. Ich weiß noch, wie du als kleines Mädchen bestimmte Dinge immer gerade dann getan hast, wenn ich dir gesagt habe, du sollst es nicht machen. Eine Zeitlang konnte ich dich so dazu bringen, alles Mögliche zu tun, einfach nur weil ich sagte, das wäre verboten. Aber dann hast du meinen Trick durchschaut. Ich weiß nicht, ob du seitdem irgendwas gemacht hast, was du nicht wirklich wolltest. Ich frage mich nur, wie du in diesen Zustand geraten bist.«
Ich wartete, ob sie mir noch mehr Hinweise liefern würde, doch sie wollte auf etwas anderes hinaus. »Du hast dich in der letzten Zeit so seltsam benommen. Immer alleine unterwegs.« Kurzes Zögern. »So verschlossen. Grace hat auch keine Ahnung … Es sei denn, sie steckt irgendwie mit drin. Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass sie uns das in dieser Situation verschweigen würde.« Erneut eine Unterbrechung und ein tiefer Atemzug. »Grace kommt später her. Ich dachte, dass du sie gerne sehen würdest. Die Ärzte lassen normalerweise außer der Familie niemanden hier rein, aber wir haben eine Ausnahmeerlaubnis bekommen. Ihr beide wart euch immer so nahe. Es wird schwer für sie sein, besonders, weil sie sich irgendwie die Schuld für alles zu geben scheint, auch wenn ich mir nicht vorstellen kann, warum.«
Ich hörte genau zu, denn es war meine einzige Chance, etwas zu erfahren, das eine Erinnerung anschubsen und mir helfen könnte, ihr mitzuteilen, dass ich immer noch hier war, immer noch kämpfte, immer noch wollte, dass … dass was? Es war weg. Der Hauch eines Gedankens war an mir vorbeigehuscht, bevor ich ihn fassen konnte. Was war es denn, wonach ich mich sehnte? Oder wer?
Die Frau redete weiter, erzählte von meiner Kindheit, an die ich mich nicht erinnerte, von einem Bruder, der mir nichts sagte, von einem Freund, der mir egal war. Oder genauer gesagt, von einem Freund, den ich nicht mochte, denn mir fiel auf, dass immer dann, wenn sie diesen Rob erwähnte, eine unbestimmte Wut in mir aufstieg. Vielleicht war das noch keine Erinnerung, aber zumindest doch schon mal etwas. Was hatte er mir angetan? Ich suchte weiter nach einer Verbindung zwischen diesem Namen und meiner Wut. Doch nichts.
Schließlich hörte ich sie seufzen und von der Bettkante aufstehen. Ich spürte, wie ihre Haare über meine Backe strichen, als sie sich niederbeugte, um mich sanft auf die Stirn zu küssen.
»Ich bin bald wieder da, Möhrchen«, murmelte sie. »Dein Dad und ich müssen noch mal mit den Ärzten reden. Aber Grace wird gleich hier sein.« Und dann, dicht an meinem Ohr. »Kämpfe weiter«, flüsterte sie. »Finde einen Weg, um mir ein Zeichen zu geben. Ich weiß, dass du noch da bist.« Sie küsste mich noch einmal, und dann war sie weg.
Wusste sie das wirklich, oder war sie nur genauso verzweifelt wie ich? Wie sollte ich bloß Kontakt zu ihr aufnehmen? Als ich ergebnislos meine nicht vorhandenen Möglichkeiten durchging, hörte ich jemanden näher kommen. Die Schritte klangen verhalten. »Alex?«, flüsterte eine Stimme, jünger als die anderen. »Deine Mum hat die Ärzte überredet, mir zehn Minuten mit dir zu geben. Eigentlich ist das nicht erlaubt, aber na ja, sie denken, dass das irgendwie helfen könnte.«
Das musste diese Grace sein, die die Frau erwähnt hatte. Offenbar war sie meine beste Freundin. »Ich bin hier, um dir zu sagen, wie schrecklich leid es mir tut. Ich kann mich nicht daran erinnern, was passiert ist, aber ich habe das Gefühl, dass es irgendwie mein Fehler war.« Sie sprach so hastig, als wäre es weniger schrecklich, je schneller sie es aussprach. »Ich hab das Päckchen genommen, und dann bin ich mit der Umweltstudiengruppe in den Park von Kew. Ich erinnere mich noch, dass ich kurz bei der Pagode war, und dann bin ich in der Notaufnahme wieder zur Besinnung gekommen. Ich hatte deinen Armreif am Handgelenk. Ich weiß doch, wie sehr du ihn liebst, und ich kann mir überhaupt nicht erklären, wie er an mein Handgelenk gekommen ist …«
Sie musste sich unterbrechen, um Luft zu holen, und ich spürte, wie sie zögerte. »Ich … ich glaube, mit diesem Armreif stimmt etwas nicht, da ist was echt komisch. Ich hab so ein … seltsames Gefühl, wenn ich ihn trage. Als würde mich jemand beobachten. Aber irgendwie fand ich es auch nicht richtig, ihn abzulegen, solange es dir nicht bessergeht. Jedenfalls trage ich ihn immer noch.«
Das gab alles keinen Sinn für mich. Welches Päckchen? Welcher Armreif?
»Und jetzt ist das Päckchen weg, und das tut mir echt leid. Ich weiß nicht, was damit passiert ist. Als ich wieder zu mir gekommen bin, war es nicht mehr in meinem Rucksack. Aber weil dir der Armreif so wichtig ist, hab ich gedacht, du hättest ihn vielleicht gerne zurück, bevor du …« Ihre Stimme erstarb für ein paar Sekunden. »Wirklich, bevor er nicht wieder bei dir ist, habe ich das Gefühl, dass was falsch ist. Ich weiß nicht, was es hier für Bestimmungen gibt wegen Schmuckstücken und so, aber deine Mum kann ihn dir ja später immer noch abnehmen.« Diesmal klang ihre Stimme wie erstickt. »Meine Zeit ist fast rum«, krächzte sie. »Ich möchte nur, dass du weißt, dass du die beste Freundin warst, die man haben kann, und dass ich dich nie vergessen werde. Bitte vergib mir, wenn ich irgendwie an dem hier schuld bin. Ich werde dich schrecklich vermissen.« Sie brach in Tränen aus.
Ich spürte, wie mein Arm angehoben und etwas Kühles und Angenehmes um mein Handgelenk gelegt wurde. Grace beugte sich vor, küsste mich, und zwei heiße Tränen tropften mir aufs Gesicht.
»Ich liebe dich, Alex. Sei glücklich, wohin du auch gehst.« Sie schluchzte laut auf, und dann war sie weg.
 
Ich war also so gut wie tot. Sie war zum letzten Abschied gekommen. Seltsamerweise spürte ich keine Panik in mir aufkommen. Ich spürte den Armreif auf der Haut meines Handgelenks. Es war, als würde er eine Welle von Ruhe verströmen, die meinen Arm hinauflief und durch meinen ganzen Körper schoss. Dann näherte sich die Welle meinem Kopf. Was war da los? War es das? Fühlte sich so der Tod an? Ich spürte, wie dieses Gefühl der Ruhe langsam in den einzigen Teil von mir strömte, der immer noch ich war. Als es mein Gehirn erreichte, hatte ich plötzlich die blendende Vision eines Gesichts. Ein Gesicht, von dem ich wusste, dass ich es liebte und begehrte. Dann spürte ich plötzlich einen brennenden Schmerz, und ich versuchte, mich aufzusetzen, um gegen ihn anzutreten.

17 Erinnerungen
Ganz allmählich nahm ich den Lärm wahr. Menschen sprachen laut miteinander, eine Maschine piepte, und es schien ein Streit im Gange zu sein.
»Aber ich kann Ihnen versichern, dass Alex sich einen Moment aufgesetzt hat«, die Stimme klang ziemlich angespannt. »Sehen Sie sich doch nur die Ausdrucke an. Da war was. Die Anzeigen haben verrückt gespielt.«
»Ich danke Ihnen, Schwester Price. Ich übernehme jetzt. Gehen Sie einfach zurück an Ihre Arbeit.«
Ich hörte ein ärgerliches Schnauben und Schritte, die sich entfernten. Dann die atemlose Stimme meiner Mutter. »Herr Doktor, was ist passiert? Ich habe gehört, dass es eine Veränderung gegeben hat, dass Alex sich bewegt hat. Stimmt das? Was hat das zu bedeuten?«
Der Arzt klang genervt. »Wie ich Ihnen schon mehrmals erklärt habe, Mrs Walker, hat Alex eine irreversible Stammhirn-Dysfunktion. Wir haben alle erforderlichen Scans durchgeführt, und es gibt keinerlei Anzeichen irgendeiner Besserung. Wenn sie irgendetwas gemacht hat, was ich im Moment nicht glauben kann, dann ist das unmöglich aus eigenem und bewusstem Antrieb geschehen.«
»Aber sie hat sich aufgesetzt! Die Besucher an dem Bett drüben haben es gesehen.«
»Tut mir leid, aber das ist einfach nicht möglich. Sie müssen sich geirrt haben.«
»Aber Dr. Sinclair«, sagte eine neue tiefe Stimme, »Sie werden verstehen, dass wir darauf bestehen müssen, der Sache nachzugehen. Und was haben wir schon zu verlieren?«
»Ich kann Ihnen versichern, dass weitere Untersuchungen Ihnen nur unnötige Kosten verursachen und Ihre Hoffnung vergeblich schüren würden.«
Der Streit ging weiter und weiter. Ich brauchte Ruhe, um nachzudenken. Irgendwas hatte sich verändert, und zwar auf eine Art, die ich noch nicht richtig fassen konnte. Wenn nur mein Dad aufhören würde, den Arzt anzuschreien.
Mein Dad? Woher wusste ich, dass die Stimme zu meinem Dad gehörte? Ich sah ihn vor mir mit seinen eigentlich freundlichen und verschmitzten Augen, die den Arzt jetzt bestimmt unter gerunzelter Stirn zornig anfunkelten. Was war passiert? Ich versuchte, mich zu erinnern, aber hier war einfach viel zu viel los.
»Seid bitte ruhig«, bat ich, bevor ich merkte, dass mir ein langer Schlauch in der Kehle steckte. Ich wollte ihn raushusten. Erst gab es ein verdutztes Schweigen, und dann war die Hölle los.
»Alex?«, rief meine Mutter und nahm meine Hand. »Baby, kannst du mich hören? Sag doch was.«
Im Hintergrund konnte ich den Arzt hören. »Das ist doch nicht möglich! Nicht bei diesem Befund. Ich muss sie untersuchen.«
Ich spürte eine Hand auf meinem Gesicht, als jemand eines meiner Augen öffnete und mit einem hellen Licht hineinleuchtete.
»Lass mich in Ruhe!«, hustete ich. Das Licht zog sich zurück, und ich spürte Hände an mir, die meinen Puls fühlten, meine Reflexe prüften und schließlich den Schlauch entfernten. Es war alles zu viel. »Hört auf!«, schrie ich mit so viel Kraft, wie ich aufbringen konnte. »Ich muss nachdenken.« Die Hände verschwanden.
»Ich hole den Oberarzt«, sagte eine Stimme, und mehrere Paar Füße eilten davon. Dann war es still. Nur ein leises Schluchzen war zu hören.
»Oh, Alex, danke. Du bist wieder da!«, schluchzte meine Mutter. »Ruh dich jetzt aus. Wir können reden, wenn du so weit bist.« Ich konnte ein Schniefen hören. Vorsichtig machte ich die Augen auf. Das Licht war unerträglich hell, und mein Vater saß neben dem Bett, Tränen strömten ihm über das Gesicht, doch er lächelte strahlend. Ich lächelte zurück, dann schloss ich die Augen wieder, damit ich denken konnte. Sie würden auf mich warten.
Die Erinnerungen überschwemmten mich. Meine Eltern, Josh, Grace, die Schule. Mein Kopf fühlte sich an, als wäre er durchgeschüttelt worden. Alle Erinnerungen waren vollkommen durcheinander, doch ich wollte mich nicht beschweren, immerhin hatte ich wieder welche. Aber ich spürte, dass irgendetwas immer noch fehlte.
In diesem Augenblick bemerkte ich ihn … Ich konnte sein schönes Gesicht sehen, sein Lächeln, seine tiefblauen Augen. Und ich wusste, dass ich ihn liebte. Doch dann, als wäre ein erdrückendes Gewicht auf mich niedergestürzt, fiel mir alles wieder ein. Ich liebte Callum, aber er liebte mich nicht. Ich hatte versucht zu vergessen, und das war schrecklich schiefgegangen.
Callum. Mein Herz schmerzte unvorstellbar. Mit dieser Qual musste ich nun für immer leben. Hatte er sich schon einer anderen zugewandt? Ich ballte die Fäuste und spürte, wie mir eine Träne über die Wange lief. Jemand strich mir mit federleichten Fingerspitzen über die Backe und wischte sie weg.
Meine Augen sprangen auf.
Mum und Dad standen auf der anderen Seite des Zimmers in eine Diskussion mit dem Arzt verwickelt. Plötzlich spürte ich ein Prickeln im Arm und wandte den Kopf. Neben meinem Bett stand ein medizinisches Gerät. Im polierten Chrom der Seitenwand konnte ich mein Spiegelbild sehen. Direkt neben mir war Callum mit einem Ausdruck ungeheurer Erleichterung und Liebe im Gesicht, und ich wurde von der Liebe zu ihm durchflutet. Ich lächelte zurück und spürte seine sanfte Berührung in meinem Gesicht, noch ehe mir sein Verrat wieder einfiel. Wie konnte ich zulassen, dass ich lächelte? Ich wusste es doch schließlich, sosehr ich ihn auch wollte, er wollte eine andere.
»Alex?«, fragte er vorsichtig. »Ich muss dir erklären, was passiert ist. Doch das Allerwichtigste muss ich dir zuerst sagen. Catherine hat dich in vielen Dingen belogen, doch ihre größte Lüge war zu sagen, dass ich mir nichts aus dir machen würde.«
Ich machte mich innerlich hart, um die Hoffnung nicht zuzulassen, die in mir aufkeimte.
»Ich habe nur einen einzigen Menschen je geliebt, und dieser Mensch bist du. Was immer sie dir gesagt hat, es war gelogen. Du bist der einzige Lichtblick in meiner dunklen Existenz. Ich hatte keine Ahnung, dass ich jemals so für einen Menschen empfinden könnte. Mein Herz gehört dir und nur dir allein.«
Voller Hingabe brannten sich seine Augen in meine. Konnte ich ihm glauben? Durfte ich es riskieren, mich von dieser Flutwelle der Hoffnung überrollen zu lassen? Wenn das eine Lüge war und ich fiel darauf herein, wusste ich, einen zweiten Verrat würde ich nicht überleben. Er sah mich zögern, und sein hoffnungsvolles Gesicht zerfiel zu einem Ausdruck von tiefster Schwermut.
»Sie hat dich überzeugt, oder? Ich hab sie nicht rechtzeitig aufhalten können. Ich kann es nicht fassen, dass sie so grausam war …« Seine Stimme erstarb, von Gefühlen überwältigt.
Ein ganzes Aufgebot von Ärzten stand plötzlich neben meinem Bett. Ich riskierte noch einen weiteren Blick auf Callum. Was auch immer geschehen war, ich konnte ihn nicht einfach wegschicken. Ich musste die Wahrheit herausbekommen. »Komm wieder. Komm bald wieder«, formte ich schnell mit den Lippen, sah ihn mit kummervollen Augen einmal kurz nicken, und dann war er verschwunden.
Ich atmete tief durch. Es war an der Zeit, die Ärzte davon zu überzeugen, dass es mir gutging. Und es war an der Zeit, meine Eltern zu umarmen.
Die Untersuchungen dauerten Stunden, und ich beteuerte immer wieder, dass ich keine Ahnung hatte, warum ich im Krankenhaus gelandet war. Ich hoffte, dass Callum die Lücken füllen könnte, wenn er zurückkam – falls er zurückkam. Sie schickten mich noch einmal durch die Röhre und brüteten über den Ergebnissen. Ich hörte den Oberarzt etwas davon murmeln, dass ich ein ganz außergewöhnlicher Fall sei, und ich fragte mich, ob er damit wohl in die medizinische Fachpresse käme. Sie prüften meine Reflexe und stellten mir endlos viele Fragen. Ich antwortete so gewissenhaft, wie ich konnte. Einige Fragen waren einfach. Welchen Monat hatten wir? Auf welche Schule ging ich? Wie hieß die Schulleiterin? Andere waren kniffliger. Warum warst du im Park von Kew? Was ist Grace zugestoßen? Was ist mit dir passiert? Ich konnte ihnen nicht die Wahrheit sagen, denn die wusste ich selbst kaum. Nachdem sie endlich entschieden hatten, dass ich außer Gefahr war, verlegten sie mich von der Intensivstation auf eine normale Station, wo ich noch eine Weile unter Beobachtung bleiben sollte. Die Stationsschwester schickte meine Eltern am frühen Abend nach Hause. Danach verteilten die Schwestern die abendlichen Pillen, und schließlich wurde das Licht gelöscht. Um mich herum setzte allgemeines Geschnarche ein. Ich hoffte, dass Callum rechtzeitig auftauchen würde, bevor ich einschlief, legte die Kissen so, dass ich etwas aufrechter saß, rieb instinktiv das Amulett und flüsterte ganz leise seinen Namen.
Fast auf der Stelle spürte ich das vertraute Gefühl in meinem Arm und eine leichte Berührung an meiner Wange. Plötzlich hatte ich Angst vor dem, was ich herausfinden könnte. Eine Sekunde lang überlegte ich, mir das Amulett vom Arm zu reißen, doch ich schob den Gedanken beiseite und hielt nach seinem Gesicht Ausschau – in dem kleinen Make-up-Spiegel, um den ich meine Mutter schnell noch gebeten hatte.
Als ich ihn sah, schluckte ich. Wenn er nun das, was er vorhin gesagt hatte, gar nicht so gemeint hatte? Als er seinen gequälten Blick auf mich richtete und ich seine Hand auf meinem Arm spürte, füllten meine Augen sich mit Tränen, und mir war klar, dass ich es nicht ertragen würde, ihn wieder zu verlieren.
»Hallo«, flüsterte ich. »Du hast mich gefunden.«
»Solange du das hier trägst«, er fuhr mit dem Finger über das Amulett, »kann ich dich überall finden. Das alles konnte nur passieren, weil du es nicht getragen hast.« Sein Kopf neigte sich über meine Hand, und ich spürte ein leichtes Flattern, als seine Lippen meinen Puls berührten. Mein Herz machte einen kleinen Hopser.
»Du kannst dir gar nicht vorstellen, was ich durchgemacht habe. Ich hatte Catherine nicht aufhalten können und hatte solche Angst um dich. Und dann schaffte ich es nicht einmal, dir das hier zurückzubringen, bevor du … also, bevor es zu spät war.« Er streichelte weiter mein Handgelenk. Dann blickte er zu mir hoch, und ich sah die Tränen in seinen wunderschönen blauen Augen, die drohten überzulaufen. Meinte er das wirklich ernst? Ich wagte es kaum zu hoffen. »Ich erinnere mich, dass ich losgerannt bin, um Grace zu finden, weil ich Angst hatte, Catherine würde ihre Gedanken stehlen«, murmelte ich und versuchte, so leise wie möglich zu sein, um niemanden zu stören, »Grace trug zum vereinbarten Zeitpunkt das Amulett bei sich. Doch dass Catherine meine Erinnerungen genommen hat, war meine Entscheidung gewesen.« Meine Stimme war kaum noch hörbar, und ich musste stark sein. Ich richtete mich auf und blickte ihn direkt an. »Meine Entscheidung. Ich wollte dich vergessen.« Ich hob mein Kinn und forderte ihn damit heraus, alles abzustreiten.
»Wie kann ich dich davon überzeugen, dass du falschliegst?«
»Warum fragst du nicht Catherine?«
»Sie ist weg.« Seine Stimme klang bitter.
»Weg?«, fragte ich. »Wie kann sie weg sein? Ich hab gedacht, dass ihr in St. Paul’s festsitzt?« Das kam barscher als beabsichtigt.
»Sie hat uns beide benutzt. Sie hat sich geholt, was sie brauchte, um zu entkommen.«
»Das verstehe ich nicht.«
Er holte tief Luft. »Ich habe dir doch erzählt, wie das mit den Amuletten funktioniert, dass wir sie benutzen, um gute Erinnerungen von Fremden zu sammeln. Wir fangen das Glück von anderen auf, ohne jemals selbst welches zu empfinden. Ich wollte nie, dass du das erfährst, ich dachte, es würde dir Angst einjagen …«
Ich blickte ihn nur an.
»Ich weiß jetzt, dass ich dir von Anfang an die Wahrheit hätte sagen müssen. Dann wärst du niemals auf Catherines Plan eingegangen.« Er stockte.
»Mach weiter«, flüsterte ich.
Seine Stimme war rau, als er langsam und zögernd weitersprach. »Es gibt eine Möglichkeit für uns weiterzuziehen, aber das ist extrem selten und nur schwer zu erreichen. Wir brauchen dazu ein Amulett – ein Amulett auf eurer Seite – und eine bereitwillige Seele, und dann können wir …«
»Was?«, fragte ich.
»Ihr alle Erinnerungen nehmen. Danach ist das Amulett so gut aufgefüllt, dass es ist, als ob wir wieder normal wären, denke ich mal. Und wenn das passiert, können wir weiterziehen. Soweit ich weiß, war Veronica wohl bis jetzt die Einzige, die das getan hat.«
»Was hast du mir sonst noch zu sagen?«, fragte ich kühl.
»Ich kann dir einfach nur versichern, dass ich das meiste gerade erst herausgefunden hab, aber das macht es auch nicht besser.« Er schüttelte unglücklich den Kopf und richtete sich auf. »Es scheint nur dieses eine Amulett auf deiner Seite zu geben, und wir wissen nie, wann es zum Vorschein kommt. Es taucht immer in der Themse auf, und wenn es auftaucht, bedeutet das, dass einer von uns entkommen kann. Wenn der Finder das Amulett berührt, entsteht eine Verbindung zu einem von uns. Warum ich es bei dir war, weiß ich nicht.« Er machte eine Pause, und ich schauderte leicht bei dem Gedanken an jenen sonnigen Nachmittag, an dem sich mein Leben von Grund auf geändert hatte.
»Ich hab den anderen nichts davon erzählt, weil ich ein ziemlicher Einzelgänger bin, also hat mir auch niemand erzählt, wie gefährlich unsere Verbindung war. Erst als ich dich Matthew gegenüber erwähnt habe, wurde mir klar, in welcher Gefahr du schwebst, und zu dem Zeitpunkt hab ich dich schon viel zu sehr geliebt, um zu riskieren, dass dir irgendetwas zustößt.«
»Und Veronica?«, hakte ich nach.
»Damals war das Amulett von einem Mann entdeckt worden, und sie nahm sich einfach, was sie wollte. Wir wissen nicht, wohin sie gegangen ist, aber zumindest musste sie nicht länger als eine Versunkene leben. Matthew hat mich beschworen, gut auf dich aufzupassen und dafür zu sorgen, dass du das Amulett immer trägst. Er verstand, dass du durch mich nicht gefährdet warst und dass ich dich beschützen konnte, solange unsere Verbindung nicht unterbrochen wurde. Was ich nicht wusste, war, dass Catherine gelauscht hatte. Sie begriff sofort, dass das ihre Chance war zu gehen. Sie musste dich nur dazu bringen, das Amulett abzulegen, damit du von mir abgeschnitten warst, und dich dazu überreden, dich ihr freiwillig auszuliefern. Sie hat ihr früheres Leben gehasst, doch das Leben als Versunkene hasste sie offenbar noch mehr. Um da wegzukommen, war sie bereit, alles, wirklich alles zu unternehmen.« Seine Stimme klang bitter.
»Callum, was macht das Amulett wirklich mit mir?«
»Wir spüren, wenn wir einem Amulett nahe sind. Irgendwie werden wir davon angezogen wie von einem Magnet. Aber solange du es trägst, beschützt es dich vor unseren Übergriffen. Doch wenn du es nur bei dir trägst, aber nicht berührst … dann wissen wir, wo du bist, und du hast keinen Schutz. Dann kann dir jeder Versunkene das ganze Erinnerungsvermögen abziehen. Deshalb wollte ich, dass du es nie ablegst.«
»Und warum hat sich Catherine dann nicht auf mich gestürzt, als ich es zum Beispiel zur Fahrstunde abgenommen hatte?«
»Das beste Ergebnis erzielt man, wenn das Opfer seine Erinnerungen freiwillig gibt.«
»Was passiert danach mit den Opfern?«, fragte ich entsetzt.
»Die bleiben leer zurück. Keine Gedanken, keine Erinnerungen. Nichts. Der Schock für das Gehirn ist furchtbar.« Er sah mich an. »Ich glaube, sie sterben.«
»Warum hast du mir das nicht schon früher gesagt?« Callum schlug schuldbewusst die Augen nieder. »Ich war egoistisch. Ich dachte, du würdest vielleicht so große Angst bekommen, dass du das Amulett wegschmeißen würdest. Ich wusste, dass du alleine dadurch in Gefahr warst, dass du das Amulett hattest. Doch ich wusste auch, dass es nur durch das Amulett möglich war, bei dir zu sein. Ich dachte, ich könnte für deine Sicherheit sorgen, könnte dich dazu bringen, es ständig zu tragen … dich zu verlieren, hätte ich nicht verkraftet.« Sein Gesicht drückte den vollen Abscheu über sich selbst aus, und ich konnte nicht länger wütend auf ihn sein.
»Hast du eine Ahnung, was mit Veronica passiert ist?«
»Niemand weiß das genau«, flüsterte er. »Möglicherweise ist sie gestorben – diesmal richtig. Vielleicht ist das unser einziges Entkommen.«
»Catherine ist jetzt also weg. Glaubst du, dass sie … auch tot ist?«
»Ja«, sagte er und sah zu Boden. »Sie wollte immer frei sein, aber ich glaube, dass da noch etwas war.« Ich spürte seine sanfte Liebkosung auf meiner Schulter. Jeder einzelne Teil von mir sehnte sich danach, ihn wieder willkommen zu heißen, doch noch sträubte ich mich dagegen. Er spürte, wie ich mich versteifte, und brach seine Berührung abrupt ab.
»Catherine ist eine sehr komplizierte Person, voller Neid und Eifersucht. Das habe ich schon immer gewusst. Sie verstand, was uns beide verband, und es war ihr klar, dass sie selbst niemals so glücklich sein würde. Das konnte sie nicht aushalten.« Seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.
»Was uns verband?« War das alles Vergangenheit?
»Sie konnte sehen, wie sehr ich dich liebte, dass Glück möglich war, zumindest für mich. Und sie hat dich gesehen: unverdorben von unserer Welt, frei von Kummer und der Schande, endlos Erinnerungen aufspüren und stehlen zu müssen.« Ich fühlte ein tastendes Streicheln an meinem Arm und das unwillkürliche Kribbeln einer Gänsehaut.
»Was uns verband?«, wiederholte ich, »das war ein Lügengebäude. Du hast nicht mich gewollt. Wie hätte das auch funktionieren sollen? Wir leben ja nicht mal in derselben Dimension. Du warst nur hinter meinen Erinnerungen her.«
Jetzt war es ausgesprochen. Ich schaute Callum ins Gesicht. Es war vor Kummer verzogen. »Wer hat das gesagt?«, fragte er.
»Catherine natürlich.« Er blickte mir tief in die Augen und schüttelte den Kopf: »Das ist nicht wahr.«
»Aber was ist mit den anderen Mädchen? Was ist mit Olivia?«
»Erinnerst du dich, wie ich erzählt habe, dass ich oft anderen Versunkenen zugeteilt werde, um ihnen zu helfen?«
Ich nickte stumm.
»Also am häufigsten werde ich Olivia zugeteilt. Sie ist noch sehr jung und sehr unglücklich, und ohne Hilfe gleitet sie fast sofort in einen schrecklichen Zustand ab. Ich kümmere mich um sie. Ich denke, ich bin so etwas wie ein großer Bruder für sie. Die meisten – und auch meine Schwester – halten sie für eine Plage und weigern sich, ihr zu helfen.«
»Und warum warst du so entsetzt, als ich sie erwähnt habe?«
Erneut sah er betreten aus. »Schon wieder Catherine. Sie hat mir geraten, Olivia niemals zu erwähnen, denn wenn du etwas über sie herausfinden würdest, wärst du total eifersüchtig und würdest mich sofort in die Wüste schicken.«
»Da ist also wirklich keine andere? Kein Mädchen auf deiner Seite, dass dir wirklich etwas bedeutet?« Konnte ich ihm das abnehmen?
Er seufzte. »Das ist schwer zu erklären. Unsere Gefühle sind so schal. Wir führen kein richtiges Leben. Wir … existieren zusammen, nichts mehr.« Er sah mich traurig an. »Du bist die einzige Farbe in meinem Leben. Wenn ich mit deinen Gefühlen in Kontakt komme, dann spüre ich meine auch wieder. Ich weiß nicht, wie das funktioniert, aber ich werde dir dafür bis ans Ende meiner Existenz dankbar sein.«
Ich konnte noch immer nicht lockerlassen. »Und Mädchen auf meiner Seite? Andere Mädchen? Was ist mit denen?«
Er lächelte bei seiner Antwort. »Die hab ich nie so richtig angeguckt. Ich sehe halt die Farben ihrer Gefühle, und darüber hinaus beachte ich sie nicht. Bei dir dagegen … also, da kann ich die Augen nicht von dir wenden. Ich liebe dich mehr als das Leben selbst, Alex. Keine wird dir jemals das Wasser reichen können.«
Dann überzog ein seltsamer Ausdruck sein Gesicht. »Natürlich verstehe ich, wenn du nicht dasselbe empfindest. Ich weiß, du hast Rob, und …«
»Rob!« Fast hätte ich das auf der nachtstillen Station herausgeschrien, und schnell hüstelte ich ein bisschen, um es zu kaschieren. »Das hast du schon mal gesagt. Warum denkst du, dass ich mir was aus Rob mache?«
Diesmal dämmerte es uns zur gleichen Zeit. »Catherine«, sagten wir einstimmig.
»Wann hast du gemerkt, was sie da macht?«
»Nachdem du gesagt hast, ich soll gehen, und du danach sofort das Amulett abgenommen hast. Du warst offensichtlich am Boden zerstört, aber ich bin nicht dahintergekommen, was passiert war. Du hast dich so gequält, und es war schrecklich, das zu sehen und nichts tun zu können.« Seine Stimme war wieder zu einem Flüstern abgesunken. »Dann hab ich über das nachgedacht, was du gesagt hast. Du konntest von Olivia nichts wissen, es sei denn, ein Versunkener hätte dir davon erzählt. Und dann war mir schnell klar, dass es nur Catherine gewesen sein konnte.«
Als ich fragend die Augenbrauen hob, blickte er mich reumütig an. »Ich weiß, ein bisschen langsam, oder?«
»Eindeutig«, gab ich ihm recht.
»Ich habe sie sofort zur Rede gestellt«, erzählte er weiter, »und sie hat behauptet, du hättest sie gerufen und um Rat gefragt, wie du mit mir Schluss machen könntest, denn du würdest Rob lieben.«
»Und das hast du ihr geglaubt?«, fragte ich verblüfft.
»Es wäre nachzuvollziehen, wenn du ihn und nicht mich wolltest. Was kann ich dir denn bieten?« Er schaute mich hoffnungslos an. Er glaubte wirklich, was er sagte.
»Ich liebe Rob nicht. Hab ich nie. Ich liebe dich!«
»Nach alldem? Nach all dem Ärger und Schmerz, den ich verschuldet habe?«
Über meine Antwort musste ich nicht mehr nachdenken. »Natürlich stimmt das noch! Ich habe nie aufgehört, dich zu lieben. Was ich getan hab, hab ich nur gemacht, weil ich den Gedanken nicht ertragen konnte, dass du mich nicht liebst!« Ich strich mit der Fingerspitze sanft über seine Backe und wünschte, ich könnte ihn richtig spüren. Er griff nach meiner Hand, und seine langgliedrigen Finger tanzten meinen Arm hoch und runter. Aber es gab noch immer eine Sache, die ich wissen musste.
»Und … warum bin ich nicht tot?«, fragte ich. »Sie hat mir meine Erinnerungen genommen und ist verschwunden. Wie kann ich dann hier sein, mich an alles erinnern und mit dir reden?«
»Es gab eine einzige winzige Chance, dich zu retten.«
»Welche?«
Er holte tief Luft. »Du bist gerade noch rechtzeitig zu Grace gekommen. Natürlich hatte Catherine schon gemerkt, dass es nicht du warst, die das Amulett bei sich trug, und sie dachte, du hättest sie reingelegt. Sie beschloss dann, so viele Erinnerungen wie möglich von Grace zu nehmen, in der Hoffnung dass es ausreichen würde, weil sie es nicht riskieren konnte zu warten. Ich glaube, sie hatte Angst, dass du ihre Lügen durchschauen würdest, und so war Grace’ Erinnerungen zu stehlen ihre einzige Chance, um zu entkommen. Aber natürlich wollte Grace ihre Erinnerungen nicht hergeben und leistete Widerstand. Das hat es für Catherine schwieriger und langwieriger gemacht, dann bist du aufgetaucht und hast Grace das Amulett an den Arm gesteckt.
Wahrscheinlich konnte Catherine ihr Glück kaum fassen. Du warst da, wo sie dich brauchte, ohne das Amulett am Arm, und du hast sogar darum gebettelt, dass sie dir die Erinnerungen nimmt. Sie hat natürlich sofort zugeschlagen und genommen, was sie nur kriegen konnte. Nachdem du ihr deinen Geist geöffnet hast, kam sie an alles dran und hat dich vollkommen ausgesaugt.« Er schüttelte den Kopf. »Ich kann es immer noch nicht glauben, dass ich ein solches Leid verursacht habe und dass du dich dem freiwillig ausgesetzt hast.« Seine Stimme schwankte, und er senkte den Blick.
»Und dann?«, drängte ich.
»Catherine konnte ihr Amulett mit deinen Erinnerungen auffüllen. Mit all den glücklichen, aufgeregten, friedlichen, anregenden und auch traurigen Gedanken, die du je gehabt hast.« Er unterbrach sich, als suchte er nach der richtigen Formulierung. »Alles, was dich zu der macht, die du bist, ist in ihr Amulett geströmt. Schließlich gab ihr Amulett dieses höchst schreckliche, widerwärtige Geräusch von sich, wie reißendes Metall, und ich wurde von einem Funkenregen geblendet, der aus Catherine herauszukommen schien und sie einhüllte. Danach war nichts mehr von ihr zu sehen«, fuhr er fort. »Catherine und ihr Amulett waren verschwunden.« Callum fuhr sich mit den Fingern durch das Haar. »Sie ist meine Schwester, und ich müsste eigentlich traurig sein, das bin ich aber nicht. Wegen ihr bin ich das geworden, was ich heute bin, und sie hat zu vielen Menschen zu viele Schmerzen zugefügt. Ich bin froh, dass sie weg ist.«
»Aber ich verstehe immer noch nicht …«, fing ich an. Er legte den Finger auf die Lippen und ermahnte mich, leise zu sein.
»Am schlimmsten ist, dass ich nicht rechtzeitig gemerkt habe, was Catherine im Schilde führte. Sie war so aufgekratzt, was so gar nicht zu ihr passte. Also bin ich ihr schließlich gefolgt. Doch ich kam zu spät, um das, was dann geschah, zu verhindern, ich war einfach nicht nahe genug.« Er schloss die Augen, fuhr aber gleich darauf fort: »Sobald mir klar war, warum du Grace dein Amulett gegeben hast, hab ich versucht dazwischenzugehen. Catherine konnte ich nicht aufhalten, doch ich musste versuchen, dich zu retten.« »Was hast du gemacht?«, fragte ich mit wachsendem Entsetzen und war gar nicht so sicher, ob ich das wirklich wissen wollte.
»Ich habe deine Erinnerungen zur gleichen Zeit genommen, in der sie sie gestohlen hat. Es gab keine andere Möglichkeit.«
»Aber warum? Und wie hast du das gemacht?«
»Es musste alles so schnell gehen, doch ich wusste, was zu tun war … Zuallererst leerte ich mein eigenes Amulett vollständig.«
»Du hast alles gelöscht? Die ganzen Erinnerungen? Die glücklichen Gedanken? Alles, was dich davor bewahrt, in Verzweiflung zu versinken?« Ich konnte es kaum glauben. Ohne einen minimalen Vorrat an Glück, war er verloren. Und für mich hatte er riskiert, daran zu Grunde zu gehen.
»Aber hast du mir nicht erzählt, dass du es nie ganz leer gehen lassen darfst?«
Er sah mir in die Augen. »Das stimmt, doch ich musste es versuchen. Du hast dich Catherine wegen mir ausgeliefert, und so musste ich versuchen, es wiedergutzumachen.«
»Und wie ging es weiter?«, wisperte ich.
»Ich war mir nicht ganz sicher, wie weit ich gehen konnte. Und ich hatte nur eine Sekunde, den Bruchteil einer Sekunde lang Zeit. Hätte ich all deine Erinnerungen auf mein Amulett gezogen, wäre ich mit Catherine verschwunden, ich wollte dich aber nicht verlassen.« Fast scheu lächelte er mich an. »Es war einfacher, als ich erwartet hatte«, fuhr er fort. »Viel einfacher. Offenbar können wir unsere Erinnerungen freilassen, wenn wir wollen. Ich weiß nicht, was dann mit ihnen passiert. Vielleicht finden sie im Kopf von irgendjemand ein neues Zuhause und bereichern dessen Leben mit ein bisschen fremdem Glück.« Er lächelte. »Sobald ich mein Amulett geleert hatte, machte ich eine Kopie von jeder Erinnerung, die Catherine dir gerade aus dem Kopf zog.«
»Hast du sie alle sehen können?«, wisperte ich beschämt.
»Na, ich hab versucht, nicht hinzuschauen«, meinte er entschuldigend und suchte meinen Blick. Doch ich konnte seinen Blick nicht erwidern.
»Nachdem Catherine verschwunden war«, erzählte er weiter, »wartete ich bei dir, bis der Krankenwagen eintraf. Du warst bewusstlos. Zum Glück hatte dieser Rob gesehen, wie du zu Boden gefallen bist, und als er zu dir gerannt ist, hat er auch Grace gefunden.« Robs Namen spuckte er regelrecht aus. »Als er keine von euch wiederbeleben konnte, hat er Hilfe geholt.
Dann haben sie euch beide ins Krankenhaus gebracht. Grace trug noch das Amulett, daher konnte ich einfach folgen. Ich konnte dich sehen«, sagte er wehmütig, »doch ich konnte nicht in deinen Kopf gelangen, nur in ihren. Tagelang habe ich bei dir gesessen und die Ärzte bei ihren Diskussionen belauscht, ob du eine Chance auf Heilung hättest. Irgendwann fingen sie an, darüber zu sprechen, die lebenserhaltenden Maßnahmen abzusetzen.« Seine Stimme klang gequält.
»Ich war mir sicher, dass du nur dann eine Chance hättest, wenn das Amulett wieder an deinem Arm war. Die Verbindung, die es zwischen uns herstellt, würde es einfacher machen, dich aufnahmefähig zu machen, damit ich dir deine Erinnerungen wieder übertragen konnte. Doch mir lief die Zeit davon. Ich musste also Grace irgendwie davon überzeugen, dass sie es dir unbedingt wiedergeben muss. Doch das war nicht so einfach, wie ich gedacht hatte.« Er holte Luft. »Ich musste ein bisschen kreativ sein.« Er lächelte leicht schuldbewusst, als er mich ansah.
»Was hast du mit ihr gemacht?«
»Also, ich hab zu ihr nicht diese starke Verbindung wie mit dir, daher konnte ich mich nicht direkt mit ihr verständigen. Aber sie trug das Amulett oft – sie konnte gar nicht aufhören, an dich zu denken –, und ich sprach ständig zu ihr. Ich wusste, dass sie mich nicht so hören konnte wie du mich, aber es war klar, dass ich irgendwie zu ihr durchdrang. Als die Ärzte dann nachgegeben und Grace erlaubt haben, dich zu besuchen, schöpfte ich Hoffnung.
Sobald sie dir das Amulett umgelegt hatte, konnte ich damit beginnen, alle deine Erinnerungen wieder auf dich zu übertragen, dorthin, wo sie hingehören. Dabei war endlich auch die jahrelange Sammel-Erfahrung nützlich.« Wieder sah er mich entschuldigend an. »Ich überlegte, wie der Vorgang umzukehren war.«
»Du hast es wirklich geschafft, mir alle Erinnerungen zurückzugeben? Aber das bedeutet doch, dass dein Amulett leer ist – das ist doch sicher gefährlich!«
Jetzt wirkte er ziemlich verlegen. »Ich habe eine einzige behalten, und es musste eine gute sein. Sie hält mich für den Moment aufrecht. Tut mir leid.«
»Welche hast du genommen?« Ich schwankte zwischen peinlich berührt sein und Neugier.
»Den Augenblick, in dem dir bewusst wurde, dass du mich liebst«, gestand er leise und blickte mir tief in die Augen.
Ich durchforschte mein Gedächtnis. Es war schon sehr merkwürdig. Ich sah das Flussufer vor mir, erinnerte mich an die warme Sonne auf meiner Haut und daran, wie ich aus dem kurzen Schlaf aufwachte, und dann verschwamm plötzlich alles, und der Blickwinkel änderte sich. Plötzlich sah ich mich selbst, hörte mich reden und explodierte fast vor Liebe zu dem, was ich da sah. »Ich verstehe nicht«, murmelte ich.
»Ich musste deine Erinnerung in mein Amulett nehmen, doch ich konnte dich doch nicht ohne die Möglichkeit zur Rückbesinnung auf diesen Augenblick lassen, das wäre nicht in Ordnung gewesen. Also hab ich dir meine Erinnerung gegeben.« Er blickte mich schüchtern an. »Ich hoffe, du bist nicht sauer darüber.«
Plötzlich spürte ich mit absoluter Gewissheit, dass alles stimmte, was er erzählte. Catherine hatte gelogen. Callum liebte mich. Als ich ihn anblickte, wusste ich, dass er diese Überzeugung in meinen Augen lesen konnte. Der Kummer in seinem Gesicht wich Freude. Ich hatte noch nie jemanden so erleichtert und so glücklich gesehen.
Ich spürte, wie er mein Gesicht berührte, und sehnte mich danach, ihn festzuhalten. »Ich liebe dich, Callum«, flüsterte ich leise und streichelte ihn mit Blick in die spiegelnde Fläche die Wange entlang. »Es tut mir so leid, was ich dir angetan habe und dass ich dir nicht vertraut habe.«
»Das braucht dir nicht leid zu tun«, beruhigte er mich. »Denn sonst hätte ich nie erlebt, dass ich dich noch mehr lieben könnte, als ich es sowieso schon getan hab. Doch es ist so.« Er wartete, bis draußen eine Schwester an der Tür vorbeiging.
Voller Gefühl schaute ich ihn an. Er liebte mich genauso sehr wie ich ihn. Mein Herz schien schier zu platzen vor all diesen großen Empfindungen.
Als er sagte, er müsse allmählich gehen, merkte ich, wie müde ich war. Ich nickte, wollte aber noch eine letzte Sache klären.
»Du bist doch hier, nicht wahr?«, fragte ich. »Du bist hier, wenn ich aufwache? Hast du noch genug Kraft?«
Er lachte. »Mach dir keine Gedanken um mich. Ich komme schon klar, und ich verspreche, dass ich hier neben dir bin, wenn du morgen früh aufwachst. Ich liebe dich, Alex, mehr als du es dir vorstellen kannst.«
Ich sah, wie sein Gesicht näher kam, und dann spürte ich ein flüchtiges Flattern, als hätten seine Lippen meine berührt. Das Letzte, an das ich mich erinnerte, als ich mich dem Schlaf überließ, war sein leidenschaftlich glühender Blick. Er würde mich nie mehr verlassen, da war ich ganz sicher, weil ich einfach wusste, wie sehr er mich liebte. Dieses Wissen war in meinem Gedächtnis eingebrannt, und ich würde es für immer verwahren. Ich lächelte leicht und schlief ein.

18 Glühwürmchen
Die Ärzte kamen ständig, um nach mir zu sehen, und ich musste massenhaft weitere Untersuchungen über mich ergehen lassen. Ich beobachtete, wie sie mit gedämpfter Stimme über mich sprachen, wobei die einen sich fragten, wie in aller Welt ich sie so zum Narren hatte halten können, während die anderen diskutierten, wie man meinen Fall am besten dokumentierte, um ihn zu veröffentlichen.
Mich kümmerte das alles nicht. Ich fühlte mich wunderbar. Wann immer er konnte, war Callum bei mir. Einige der anderen Patientinnen dachten wahrscheinlich, dass ich total verrückt wäre. Callum konnte mich stundenlang mit lustigen Geschichten unterhalten, die hier im Krankenhaus passierten, und sein manchmal etwas schadenfroher Humor ließ mich oft laut auflachen, was nur schwer zu erklären war, weil ich offensichtlich stets alleine in meinem Krankenhausbett saß.
Eines Morgens jedoch saß ich ziemlich kleinlaut im Bett, während mich ein Polizeibeamter im Beisein meines Vaters über den gesamten Vorfall befragte, einschließlich der Tatsache, dass ich die Strecke bis zum Park von Kew unbeaufsichtigt und nur mit einem vorläufigen Fahrschülerausweis gefahren war. »Fahren ohne Führerschein ist ein ernsthaftes Vergehen, junge Dame. Ich hoffe, Ihnen ist das klar.«
Ich nickte so demütig wie möglich.
»Was meint der denn mit junge Dame? Er ist doch selbst gerade mal zwölf!« Callum war gut gelaunt und hatte seinen Spaß daran zuzusehen, wie ich versuchte, mich aus den Vorwürfen herauszuwinden.
Ich griff auf meinen derzeitigen Standardabwehrmechanismus zurück. »Es tut mir wirklich leid. Ich weiß, dass das falsch ist. Ich kann es mir nur so erklären, dass ich einen wirklich guten Grund dafür gehabt habe, doch ich kann mich einfach nicht mehr daran erinnern. Da ist alles völlig leer.« Ich schaute zu ihm hoch, ein mitleiderregendes Bild der Zerknirschung.
Der junge Polizist wurde rot. »Na, zum Glück haben Sie ja keinen Unfall verursacht. Aber ich muss einen Bericht schreiben, und Sie werden wahrscheinlich schon angezeigt. Kein so guter Start für den Führerschein, oder?«
»Nein, sicher nicht. Es tut mir echt sehr leid. Und ich verspreche, dass so etwas nicht noch mal passiert.«
»Eigentlich ist Alex immer sehr verantwortungsbewusst, Herr Wachtmeister«, fügte mein Dad hinzu. »So etwas zu machen passt überhaupt nicht zu ihr.«
»Sie sollten Ihre Tochter zum Gericht begleiten, falls die Sache vor Gericht kommt«, erwiderte der Polizist und klappte sein Notizbuch zu. »Sie können für sie aussagen, weil sie noch minderjährig ist.«
Dann wandte er sich wieder mir zu. »Sie haben großes Glück gehabt, das hätte alles ganz anders ausgehen können«, sagte er streng. »Sie hören von uns.«
»Danke.« Ich bemühte mich, möglichst einsichtig zu klingen.
»War das jetzt alles?«, fragte mein Vater, als er den Polizisten nach draußen begleitete. Die Antwort konnte ich nicht mehr hören, froh darüber, dass die Sache für heute überstanden war. Ich war dankbar, dass meine Eltern mir die Story mit dem Gedächtnisverlust glaubten, sonst würden sie noch jahrelang immer wieder darauf herumreiten.
Nach ein paar Tagen endlich wurde ich entlassen. Es gab keinen Grund mehr, mich dazubehalten, und das Krankenhaus brauchte das Bett. Und so ließen mich die Ärzte gehen, auch wenn sie nicht dahintergekommen waren, was mir nun eigentlich zugestoßen war. Sie bestanden allerdings darauf, dass ich weiter unter Beobachtung blieb, und wir vereinbarten Termine für mehrere Untersuchungen in London während der kommenden Wochen. Mich kümmerte das nicht – ich war auf dem Weg nach Hause, wo ich Callum nach Herzenslust sehen und sprechen konnte.
Meine Eltern holten mich ab, und Mum fand ständig eine Gelegenheit, mich zu berühren – meine Schulter zu drücken oder mir übers Haar zu streichen –, sie konnte immer noch kaum glauben, dass ich wieder da war. Auch Dad suchte immer wieder meinen Blick.
Zu Hause wartete Josh auf meine Rückkehr. Er strahlte über das ganze Gesicht.
»Na, haben sie dich schließlich doch rausgeschmissen, was?«, stichelte er und nahm mich so fest in die Arme, dass ich kaum noch Luft bekam.
»Ja, schon. Sie haben meinen schlauen Plan durchschaut, bis zum Ende des Schuljahrs nicht mehr in die Schule zu müssen.«
»Das klingt gerade so, als hättest du ihnen das Leben zur Hölle gemacht.«
»In Wirklichkeit sind die ganz wild darauf, mich wiederzusehen. Offensichtlich bin ich ein besonders interessanter Fall.«
»Das ist ja dann mal eine ganz neue Erfahrung für dich«, sagte er ruppig und drückte mich noch einmal an sich. »Weißt du, irgendwie hast du mir gefehlt. Schön, dass du wieder da bist.«
Das Haus war voller Blumen, und es gab Hunderte von Karten. Auf dem Tisch sah ich sauber ausgeschnitten und sortiert einen Stapel Zeitungsartikel. Dad sah meinen erstaunten Blick und wirkte ein bisschen verlegen.
»Weißt du, du bist jetzt so was wie ein Promi – und Grace natürlich auch. Wir haben die Artikel aufgehoben … na, damit du entscheiden kannst, was wir damit machen.«
»Was sollen die denn herausgefunden haben?«
»Das weiß ich nun wirklich nicht. Eine undichte Stelle im Krankenhaus? Vielleicht eines der Mädchen in der Schule?« Er zögerte. »Du brauchst sie ja nicht zu lesen. Manche Artikel sind ein bisschen … eigenwillig.«
Ich blätterte flüchtig durch die Sammlung und las einige Schlagzeilen; Schulmädchen zu Selbstmord verabredet; Kew-Killer im Doppelpack; Koma in der Pagode. Ich beschloss, das nicht unbedingt sofort lesen zu müssen.
Ich wollte jetzt ungestört mit Callum sprechen, irgendwo, wo ich ihn besser sehen konnte.
»Ich würde gerne meine E-Mails durchsehen und ein paar von meinen Freundinnen anrufen, um ihnen zu sagen, dass ich wieder zu Hause bin. Macht es euch was aus, wenn ich ein bisschen nach oben gehe?«
Mum lächelte mich zufrieden an. »Überhaupt nicht. Geh ruhig.«
Für den Bruchteil einer Sekunde sah ich über ihrem Kopf ein kurzes Aufflackern von Licht, leuchtend gelb und tanzend. Ich kniff die Augen zusammen.
»Was ist los, mein Schatz?«
Ich musste mich geirrt haben. »Ich glaube, du lockst seit neuestem Glühwürmchen an.« Ich lachte. »Da ist gerade eins über deinem Kopf rumgeschwirrt.«
»Solange sie nicht beißen, ist mir das egal«, bemerkte sie und drückte mich noch einmal. »Ich bring dir nachher eine Tasse Kaffee hoch.«
Da war es wieder. Komisch. Ich hatte noch nie ein Glühwürmchen im Haus gesehen, und außerdem war es Tag. Aber ich hatte andere Dinge im Kopf. Ich wollte Callum sehen. Ich ging nach oben, machte sorgfältig die Tür zu und setzte die Kopfhörer auf, dann stellte ich den Spiegel zurecht. Als ich seinen Namen rief, spürte ich das vertraute Prickeln im Arm, und da stand er hinter mir. Er sah so toll aus wie immer. »Willkommen zu Hause, meine Schöne.«
»Es ist wirklich gut, wieder zurück zu sein«, sagte ich und langte nach oben, dorthin, wo sein Gesicht sein musste. »Ich hab es so vermisst, das hier tun zu können.«
Als meine Finger seine Backe streiften, spürte ich einen hauchzarten Widerstand. Er schloss die Augen, und ich konnte sehen, wie er sich auf die Berührung zubewegte. Ich drehte mich so weit um, wie ich konnte, wenn ich gleichzeitig noch in den Spiegel schauen wollte, um zu sehen, wo seine Lippen waren, und küsste ihn zart auf die Lippen.
Er riss überrascht die Augen auf – und küsste mich zurück. Es war ein wunderbar leichtes Gefühl, als würde mich eine Feder berühren.
Schließlich zog er sich ein bisschen zurück. »Hast du überhaupt eine Ahnung davon, was du mit mir machst?«
Ich grinste ihn an. »Allerdings. Und es ist das absolut Letzte, was du verdienst.«
Ich fuhr ihm mit der Hand durchs Haar und über den Hals und dann wieder zu seinem Gesicht. Ich wollte seine Augen sehen. Sie waren dunkel vor Leidenschaft.
»O Alex«, flüsterte er. »Ich liebe dich so sehr.« Wieder zog er sich ein bisschen zurück und betrachtete mich im Spiegel. »Ich kann es noch gar nicht fassen, dass ich dich tatsächlich wiederhabe. Ich scheine dich schon so viele Male verloren zu haben. Ich wünschte, ich hätte dir sofort alles erzählt, gleich nachdem ich Catherine begegnet war. Dann wäre nichts von dem passiert.«
»Es hat keinen Sinn, das jetzt zu bereuen, und schließlich ist ja auch kein dauerhafter Schaden entstanden.« Das stimmte zwar nicht so ganz, doch er weigerte sich, näher auf das Problem mit seinem nahezu leeren Amulett einzugehen.
Soweit ich wusste, erledigte er das, indem er frühmorgens und spätabends ausging. Und ich wollte nicht fragen, ob er seine Prinzipien geopfert hatte, um die schleichende Verzweiflung fernzuhalten, und sein Amulett immerhin notdürftig gefüllt hatte.
Ich kuschelte mich in seine Arme zurück und sah ihn an. Ich hätte Stunden damit zubringen können, mir einfach seine feinen Gesichtszüge einzuprägen, bis sie mir so vertraut wären wie meine eigenen. Ich schwelgte in seinem Anblick. Im Krankenhaus hatte ich nur den kleinen Make-up-Spiegel gehabt, und der reichte nun wirklich nicht, um ihm gerecht zu werden.
»Callum, was glaubst du, wie alt du bist?« Er wollte den Kopf schütteln. »Nein, lass mal, mir ist klar, dass du es nicht genau weißt, aber was meinst du? Kannst du das schätzen?«
Er seufzte. »Das wüsste ich selbst gern.«
»Es muss furchtbar sein, nicht einmal das genau zu wissen.«
»Ist es auch. Die einzige Sache, bei der ich weiterkomme, ist das relative Alter der anderen.«
Ich blickte ihn fragend an.
»Die anderen Versunkenen sind ganz unterschiedlich alt. Einige sind jung wie ich, andere im mittleren Alter. Und ein paar sind echte Greise.«
Ich kapierte immer noch nicht. »Und was hilft mir das?«
»Ich muss ungefähr so alt sein, wie ich aussehe. Wir behalten unsere allgemeine Erscheinung, wenn wir rüberkommen.«
Das brachte mich auch nicht weiter. »Dann schau dich doch an, was schätzt du?«
»Hm, andersherum: Was wäre denn das richtige Alter für dich?«
Ich lachte. »Na hör mal, das wäre gemogelt!«
»Also, ich hab doch auch das Recht, das Beste aus meinen Eigenheiten zu machen …« Das Ende des Satzes ging in einem Gemurmel unter, weil er meinen Hals küsste.
Ich schüttelte mich, damit er sich wieder aufrecht setzte. »Hör mal, ich hab dich was gefragt. Was glaubst du selbst?«
»Im Ernst? Also sooo jung fühle ich mich auch nicht. Es scheint, als ob ich schon einigermaßen verantwortungsbewusst war, als ich rübergekommen bin. Und wenn ich mein Gesicht mit anderen vergleiche, dann denke ich – ich weiß nicht so genau – vielleicht neunzehn?« Er betrachtete mich genau, um zu sehen, ob das ein Problem wäre. »Los jetzt, du bist dran. Was glaubst du?«
Er hatte es geschafft, genau das Alter zu treffen, auf das ich ihn auch geschätzt hatte.
»Neunzehn ist super! Alt genug für ein Mindestmaß an Reife und jung genug, um noch ordentlich Spaß zu haben.«
»Aber warum willst du das wissen? Was ändert das denn?«, fragte er etwas verwundert.
»Ach, das war nur was, das Catherine angesprochen hat, deshalb hab ich mich gefragt«, erwiderte ich und griff betont beiläufig nach einem alten Kassenzettel auf meinem Schreibtisch.
»Also, du solltest inzwischen wissen, dass du nichts von dem ernst nehmen darfst, was sie gesagt hat.«
»Ich weiß, tut mir leid. Ich denke, ich war einfach neugierig. Schließlich weißt du so viel über mich.«
»Weißt du«, sagte er plötzlich, »ich hab auch keine Ahnung, wie alt du eigentlich bist. Du hast es mir nie gesagt.«
»Du hast auch nie gefragt«, gab ich zurück. »Vielleicht bin ich zu jung für dich.«
»Ich bin bereit, das Risiko auf mich zu nehmen.« Er lachte. »Jedenfalls holst du mich bald genug ein.«
»Das stimmt. Los, du bist dran mit Schätzen.«
»Das ist nicht gerecht. Dann müsste ich ja beide Alter schätzen.«
»Du kriegst einen Kuss, wenn du richtigliegst.«
»Okay, das ist ein Spiel, an das ich mich gewöhnen könnte. Also ich tippe mal auf … Hm, mal sehen, ob ich das rausbekomme. Du bist noch in der Schule, aber bald damit fertig, du lernst Auto fahren und hältst die meisten Jungs in deinem Alter für ziemlich kindisch.«
Ich nickte. Bis jetzt hatte er in allen Punkten recht.
»Also bist du siebzehn.«
»Genau richtig«, bestätigte ich. »Aber ich wette, du hast geschummelt.«
»Trotzdem fordere ich meine Belohnung ein«, sagte er selbstgefällig. »Von nicht schummeln hast du nichts gesagt.«
Ich drehte mich zu ihm um und suchte seine Lippen.
»Ich glaube, wir müssen dieses Manöver noch üben«, meinte er. »Wollen wir jetzt daran arbeiten?«
»O ja, gute Idee«, sagte ich. »Wir brauchen sehr viel Übung.«
Den restlichen Nachmittag verbrachte Callum bei mir. Nur einmal musste er für eine kurze Kino-Pause verschwinden. Er hatte das örtliche Multiplexkino entdeckt, und da gab es immer eine Auswahl von harmlosen Unterhaltungsfilmen und Komödien. Dort zu sammeln kostete ihn nicht viel Zeit.
Als er wieder auftauchte, saß ich mit meiner Mutter im Garten im Schatten der alten Linde und trank Kaffee. Ich spürte das Prickeln und wappnete mich gegen das, was er im Schilde führen mochte, doch streichelte er nur meinen Arm. »Stört es dich, wenn ich bei dir bin, während du dich mit deiner Mutter unterhältst?«, fragte er entschuldigend.
Ich schüttelte ganz leicht den Kopf.
»Vor deiner Mutter werde ich mich auch nicht so schlecht benehmen. Vielleicht stellst du mich ihr eines Tages vor, und dann will ich nicht, dass sie einen falschen Eindruck von mir hat.«
Das holte mich auf den Boden zurück. So hatte ich noch nie über die Zukunft nachgedacht und auch nicht darüber, dass er andere Menschen, die mir wichtig waren, kennenlernen wollte.
Ich versuchte, mir auszumalen, wie ich meinem Vater einen Armreif überstreifte und ihn vor einen Spiegel führte, um ihm meinen Freund vorzustellen. Das würde wohl nicht so gutgehen.
Meine Gedanken wurden von einer etwas festeren Berührung meines Arms unterbrochen.
»Alex, geht es dir gut?« Mums Stimme klang besorgt.
»Oh, entschuldige, Mum. Ich bin nur kurz in einen Tagtraum versunken. Ich wollte dich nicht erschrecken.«
Sie war sichtlich erleichtert.
»Als du eben nicht reagiert hast, hatte ich Sorge, ich hätte dich wieder verloren …« Sie sah weg, um die Angst in ihrem Gesicht nicht zu zeigen.
Ich drückte ihre Hand.
»Mach dir keine Gedanken. Mir geht es gut.« Ich lächelte sie an.
»Solange wir nicht wissen, warum das alles passiert ist, können wir nicht sicher sein.«
Was sollte ich tun? Sie quälte sich mit Sorgen über etwas, von dem ich wusste, dass es nicht noch einmal vorkommen würde. Aber ich konnte ihr ihre Angst nicht nehmen, ohne ihr alles zu erzählen.
»Ich fühle mich einfach irgendwie besser. Ich weiß nicht, wie ich dich davon überzeugen kann, aber ich weiß, dass das nicht noch einmal passieren wird.«
Sie sah mich mit klugen Augen an. »Was war los, Alex? Du hast so glücklich gewirkt bis zu dem Tag, als du mit Rob ausgegangen bist, und auch am nächsten Abend warst du noch unglaublich fröhlich. Und dann, nur wenige Tage später, hast du dich wie eine potentielle Selbstmörderin benommen. Dieser Stimmungswechsel war, selbst für dein Alter, dermaßen heftig, dass dein Dad und ich beschlossen, dass wir mit dir reden müssten, aber dann hattest du diesen Unfall.«
Ich blickte zu Boden. Es erschreckte mich, dass meine Gefühle so deutlich zu erkennen gewesen waren.
»Als ich dann hörte, was passiert war, habe ich mir natürlich viele Fragen gestellt. Du warst so niedergeschlagen, so unglücklich, dass ich dachte, du hättest vielleicht … genug.« Tränen glitzerten in ihren Augen. »Aber ich konnte nie wirklich glauben, dass du dir jemals das Leben nehmen wolltest. Ich weiß, dass dir klar war, was das für uns bedeutet hätte, und dass überhaupt gar nichts jemals so schlimm sein kann, um das zu tun.«
Ich nahm wieder ihre Hand und wartete, bis sie mich anblickte.
»Mum, das würde ich nie machen. Du hast recht, das könnte ich euch allen und auch meinen Freunden nicht antun.«
»Ich danke dir. So hatte ich dich ja auch eingeschätzt. Doch unter diesen Umständen schoss mir diese Möglichkeit doch durch den Kopf.« Sie schwieg kurz und fügte dann hinzu: »Magst du mir erzählen, was dich so unglücklich gemacht hat? Was genau hat Rob denn getan?«
Ich war mir immer noch nicht im Klaren, was ich ihr erzählen sollte. »Rob ist ein Nichts, Mum, er ist nicht wichtig. Er hat mit der Sache wirklich nichts zu tun.«
»Und was war es dann, was dich so durcheinandergebracht hat?«
»Ich war etwas durcheinander, klar, doch das hat nichts damit zu tun, dass ich krank geworden bin. Und jetzt bin ich auf jeden Fall über ihn weg.« Ich versuchte, möglichst unbeschwert zu klingen, doch wahrscheinlich spürte sie, dass das nicht die ganze Wahrheit war.
»War es ein Junge? Ein anderer Junge?«
»Okay, Mum, ich gebe es zu. Ja, es war wegen einem anderen Jungen, einer, den ich echt mochte.«
Sie wollte noch weiter fragen, aber ich hob die Hand.
»Bitte, Mum, lass es gut sein. Ich hab schon mehr erzählt, als ich wollte. Das alles ist jetzt überhaupt kein Problem mehr.« Ich hob den Kopf und sah ihr in die Augen, um sie von weiteren Fragen abzuhalten.
»Ist ja gut. Ich wollte dir nicht zu nahe treten. Ich möchte nur sicher sein, dass du … also, dass du die Dinge geklärt hast.«
Ich konnte das zarte Streicheln auf meinem Arm spüren.
»Mir geht es gut, Mum, wirklich. Es hat da ein Missverständnis gegeben, das aber jetzt aus der Welt ist.«
Sie nahm meine Hand und störte damit das Streicheln für einen Moment.
»Also kein Tipp für mich, wer dieser geheimnisvolle Mann ist?«
»Nein. Sei nicht so neugierig. Schließlich ist das jetzt alles vorbei.«
Das Streicheln hörte auf, und ich spürte Callums Lippen über meinen Hals streichen.
»Lass das besser nicht vorbei sein, oder ich küsse dich vor den Augen deiner Mutter«, sagte die Stimme in meinem Kopf lachend.
»Ich bin froh, dass du das geklärt hast, was auch immer es war. Es ist schrecklich zu sehen, dass dein Kind unglücklich ist, und du kannst nicht helfen. Heute ist das alles so viel komplizierter. Früher wusste ich immer, wie ich dich mit einem Stück Schokolade aufheitern konnte oder so.«
»Tut mir leid, Mum, aber ich kann nichts dafür, dass ich erwachsen werde.«
Wieder drückte sie meine Hand. »Nein, mir tut es leid. Ich muss lernen, euch gehen zu lassen. Aber trotzdem werde ich nie aufhören, mir um meine Kinder Sorgen zu machen. Das gehört nun mal zur Stellenbeschreibung einer Mutter.«
Ich lachte. »Ich weiß. Wir versuchen auch, dich nicht zu sehr zu quälen.«
»Was das betrifft, versagt ihr alle beide gnadenlos.« Sie lächelte, als sie das sagte, doch ich konnte heraushören, wie bewegt sie war.
»Und was waren die anderen sicheren Möglichkeiten, mich aufzuheitern, als ich klein war?«, fragte ich, um die Unterhaltung etwas aufzulockern
»Oh, da gab es eine ganze Reihe. Du warst nie so leicht zu beschwichtigen wie Josh, aber ich hatte da so meine Methoden. Als du noch sehr klein warst, war es …«
Sie fing an, in Erinnerungen zu schwelgen über irgendwelche Spielzeugfiguren aus einer Fernsehserie, die mich als kleines Mädchen fasziniert hatten. Während ich zuhörte, sah ich plötzlich wieder farbige Lichter. Eines tanzte direkt über Mums Kopf. Es war strahlend gelb und schoss dicht über ihren Haaren herum. Wenn es tatsächlich ein Glühwürmchen war, konnte ich es nicht sehen, nur das gelbe Licht. Aber wir saßen ja auch im Schatten.
Ich wedelte in der Luft herum, um es zu verscheuchen, und Mum brach ihre Erzählung ab.
»Was ist?«, fragte sie und blickte sich um.
Es war weg.
»Nur wieder eins von diesen Glühwürmchen. Die scheinen dich im Moment zu mögen.«
Sie fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. »Vielleicht hole ich besser mal das Spray. Ich kann auch damit leben, wenn ich nicht von Insekten gefressen werde. Bin gleich zurück.« Sie ging ins Haus, wo sie Unmengen von Insektenmittel gebunkert hatte, denn sie hasste es, gestochen zu werden.
Sobald sie weg war, hörte ich Callum.
»Siehst du, ich hab dir ja gesagt, dass ich mich benehmen kann.«
»Sieht so aus. Ich hoffe, es macht dir nichts aus, dass ich irgendwie von dir erzählt hab?«
»Natürlich nicht. Ich wünschte bloß, dass wir nicht so geheimnistuerisch sein müssten.«
»Ich weiß, aber im Moment geht es nicht anders. Und entschuldige bitte, dass ich gesagt hab, es wäre alles vorbei.«
»Hm. Ich überlege mir noch, wie ich dir das heimzahle.« Seine Finger tanzten über mein Rückgrat.
»Pssst.« Ich lachte. »Mum kommt wieder.«
»Ja, Madame, wie immer Sie wünschen. Aber ich rühre mich nicht von der Stelle. Es gefällt mir, von all den lächerlichen Dingen zu hören, die du als Kind gemacht hast.«
»Du hast ein solches Glück, dass ich nichts nach dir schmeißen kann. Und jetzt sei still!«
Ich fing an, vor mich hin zu summen, als Mum in Hörweite kam. So war ich abgesichert, falls sie mich hatte reden hören.
Eine glückliche halbe Stunde saßen wir noch im Garten, erzählten von früher und lachten über einige der verrückten Dinge, die Josh und ich als Kinder gemacht hatten. Trotz des Insektenmittels kehrte das seltsame Glühwürmchen oder was das war, immer wieder zurück.
Nach einer Weile kam Dad dazu, brachte etwas Kühles zu trinken mit, und wir saßen da, redeten und lachten, während die Schatten länger wurden. Als meine Eltern dazu übergingen, von dem Unfug zu erzählen, den ich als Kind so angestellt hatte, hörte ich Callum lachen und seine Kommentare abgeben. Es fiel mir schwer, ihm nicht laut zu antworten.
Die Glühwürmchen schwirrten herum, und auch Dad bekam einige ab, die um seinen Kopf herumtanzten. Meine Eltern waren ganz offensichtlich überglücklich, dass ich wieder zu Hause war, und ihre Handys piepten ständig, weil viele ihrer Freunde erfahren hatten, dass ich wieder zu Hause war. Es klang so, als ob sie versuchten, eine kleine Gesellschaft zusammenzubekommen und irgendwo essen zu gehen, doch darauf hatte ich echt keine Lust. Ich wollte mich irgendwo, wo es ruhig war, mit Callum einkuscheln und richtig mit ihm reden, nicht nur wissen, dass er neben mir stand.
Ich hätte so gerne auch Geschichten aus seiner Kindheit gehört, etwas aus seinem früheren Leben, als er noch wirklich und körperlich war. Während ich meinen Eltern zuhörte, wurde ich traurig, weil ich daran dachte, dass ich diese Art von Gespräch nie mit Callum haben würde. »Hey«, sagte die Stimme in meinem Kopf. »Warum das düstere Gesicht? Stimmt was nicht?«
Fast unmerklich schüttelte ich den Kopf.
»Bei dir ist es viel schwerer, weißt du. Ich kann nur vermuten, wie dir grade zumute ist.«
Ich hob fragend die Augenbrauen ein kleines bisschen an.
»Na, bei deinen Eltern ist das ganz einfach, jetzt zum Beispiel sind ihre Auren gerade leuchtend gelb. Daher weiß ich, dass sie überglücklich sind. Du siehst ziemlich niedergeschlagen aus, aber ich sehe keine Aura.«
Während er das sagte, sah ich zu meinen Eltern, die dasaßen und über eine Geschichte lächelten. Die Glühwürmchen tanzten immer noch über ihren Köpfen.
Die Glühwürmchen!
Ich konnte geradezu spüren, wie das Puzzleteil einrastete, und setzte mich ruckartig aufrecht hin.
Im selben Moment schauten meine Eltern zu mir rüber, alarmiert und besorgt. Die Glühwürmchen waren im Nu verschwunden.
»Mir ist gerade eingefallen, dass ich bis jetzt noch gar nicht mit Grace gesprochen hab. Ist es okay, wenn ich reingehe und sie anrufe?«, fragte ich schnell.
Sie wechselten einen Blick.
»Natürlich, mein Schatz«, sagte mein Vater und entspannte sich sichtlich. »Mach so lang, wie du willst. Ich koch uns später was Schönes. Irgendwelche speziellen Wünsche?«
Da ich jetzt wirklich nicht über das Abendessen debattieren wollte, musste eine schnelle Entscheidung her. Ich wählte unser Lieblingsessen. »Wollen wir uns nicht ein Curry holen?«
»Eine sehr gute Idee.« Sie nickten erfreut. »Ich bestelle dann das Übliche.«
»Prima«, stimmte ich schon im Gehen zu. Ich konnte spüren, wie Callum versuchte, mit mir Schritt zu halten, als ich zum Haus marschierte.
»He, Alex, was ist denn los? Geht es dir gut?«
»Wir beide müssen reden. Jetzt gleich!« Ich konnte nicht verhindern, dass ich aufgeregt klang.
Ich nahm die Treppe im Sturmschritt und richtete schnell alles her, was ich brauchte. Es wurde schon langsam dunkel, und die Tischlampe warf lange Schatten über uns beide, als Callums Gesicht neben meinem erschien. Eine sorgenvolle tiefe Falte zerfurchte seine Stirn.
Ich wusste nicht recht, wie ich anfangen sollte, doch ich war mir meiner Vermutung ziemlich sicher.
»Wenn du eine Aura siehst«, legte ich dann los und achtete nicht auf seinen verdutzten Blick, »was genau siehst du dann?«
»Das kommt drauf an.«
»Auf was?«
»Das hängt alles von der jeweiligen Stimmung der Leute ab. Wenn sie traurig sind, sehe ich einen diffusen tiefvioletten Dunst um sie herum. Sind sie zornig, ist er rot und stärker eingegrenzt. Glückliche Menschen werden von konzentrierten gelben Lichtflecken umspielt. Dadurch ist es für mich relativ einfach, sie einzufangen. Wenn das auch so eine Art diffuser Nebel wäre, wäre das schwierig.«
Vor lauter Aufregung sprang ich fast vom Stuhl auf.
»Was ist denn los? Ich verstehe überhaupt nichts mehr!« Callum sah richtig verwirrt aus.
»Ich kann sie sehen! Ich kann die Aura von meinen Eltern sehen! Ich hab sie erst für Glühwürmchen gehalten, aber das ist Quatsch, oder?«
Sein Gesichtsausdruck wechselte von überrascht zu besorgt und dann langsam zu absolutem Entsetzen.

19 Begabung
»Wo liegt das Problem?«, fragte ich verblüfft. »Ich hab gedacht, du würdest dich freuen. Könnte es sein, dass du mir zusammen mit meinen Erinnerungen noch etwas anderes übertragen hast?« Ich konnte mich vor Begeisterung kaum zurückhalten, also warum sah er dann so entgeistert aus? Ich versuchte es wieder.
»Callum, glaubst du, dass ich recht haben könnte?«
Er schwieg weiter. Am liebsten hätte ich ihn geschüttelt, um eine Reaktion zu bekommen, aber das ging ja nicht. Stattdessen nahm ich für einen Augenblick das Amulett ab. Sein Gesicht flimmerte und verschwand, war aber sofort wieder da, als ich den Reif erneut überstreifte.
Sein Blick war scharf. »Tu das nicht«, murmelte er leise. Dann nickte er langsam. »Wenn du wirklich recht hast, ist das furchtbar.«
»Aber warum denn? Ist doch lustig.« Allmählich jagte er mir Angst ein. »Warum ist das für dich ein Problem?«
»So zu sein wie wir … das ist nichts Gutes, Alex. Ich dachte, du hättest das verstanden.« Sein Gesicht war aschfahl. »Wann hat es angefangen?«
»Ich bin mir nicht so sicher. Heute Vormittag, glaube ich, als ich nach Hause gekommen bin. Aber es ist stärker geworden.«
»Also nicht gleich, nachdem du wieder gesund geworden bist?«
»Nein, ich glaube nicht.« Allmählich wurde ich sauer. Was war los mit ihm? »Jetzt rede mit mir, Callum. Sag mir, warum du so besorgt bist.«
Für einen Moment stützte er den Kopf in die freie Hand, dann blickte er mit gequälten Augen auf. Endlich sagte er dann etwas.
»Was ist denn, wenn dich das Amulett verändert? Es könnte sein, dass es anfängt, seinen Einfluss auf dich auszuüben, selbst wenn du hier auf dieser Seite bist.« Seine Stimme war flach, und er schaute voller Abscheu auf sein eigenes Amulett.
»Dann erklär mir mal, warum das ein Problem sein könnte.«
»Willst du trübselig werden, willst du diesen gelben Lichtern nachjagen, diese Erinnerungen stehlen müssen, nur um überhaupt leben zu können?«
Das wollte ich nicht hören. »Aber ich bin glücklich!«
»Du hast ja keine Ahnung!«, schrie er schon fast, so dass ich beinahe aufsprang. »Ich möchte nicht dafür verantwortlich sein, dass du da hineingezogen wirst.«
»Was meinst du damit?«
»Du musst das Amulett abnehmen, jetzt sofort, und es weit wegwerfen, bevor es weiteren Schaden anrichtet.«
»Was sagst du denn da? Dann könnte ich dich ja nicht mehr sehen, und wozu soll das denn gut sein?«
»Ich weiß, aber es ist zu gefährlich. Wir wissen doch nicht, wie es dich noch weiter verändert.«
Ein leichter Angstschauer rieselte mir über den Rücken, doch ich würde nicht aufgeben. »Vor ein paar Tagen warst du total wütend auf mich, weil ich es während der Fahrstunde mal kurz abgenommen habe. Wir wissen, dass es gefährlich ist, das Amulett abzunehmen, Catherine konnte nur deshalb tun, was sie getan hat, weil ich das Amulett nicht getragen habe. Und jetzt bestehst du darauf, dass ich es ablege? Das ergibt doch keinen Sinn!«
Ich konnte sehen, wie er Protest einlegen wollte, stoppte ihn aber. »Schau mal, wir beruhigen uns jetzt beide und versuchen herauszubekommen, was passiert ist, okay?«
Ich sah, wie er darum kämpfte, sich wieder unter Kontrolle zu bekommen. Er biss sich auf die Zunge und wartete ein paar Augenblicke.
»Gut«, stimmte er dann zu. »Aber ich könnte es nicht ertragen, wenn dir etwas zustößt.«
»Weiß ich doch.« Ich tastete nach seinem Gesicht und versuchte, das Stirnrunzeln wegzustreichen, das bis in die Augenbrauen ging. »Und ich könnte es nicht ertragen, dich wieder zu verlieren, also finden wir heraus, was das zu bedeuten hat … ja?« Ich blickte zu ihm hoch und wartete auf seine Antwort.
Endlich nickte er zustimmend.
Ich zog ein Blatt Papier aus dem Durcheinander auf meinem Schreibtisch und fand sogar auch einen Stift.
»Also los. Was genau wissen wir? Was sind die Fakten?«
Callum sah aus, als würde er das alles sehr ungern und nur meinetwegen tun, doch er fing an. »Erstens: Du hast jede Erinnerung verloren. Catherine und ich haben sie jeweils aufgefangen. Ich habe sie in meinem Amulett gespeichert und dann wieder an dich zurücküberführt.«
»Richtig. Und sie sind alle in Ordnung, vielleicht ein bisschen zusammenhangslos, aber alle wieder da. Also bis auf eine bemerkenswerte Tilgung und Hinzufügung.« Ich lächelte, doch sein Antwortlächeln blieb irgendwie verhalten.
»Zweitens: Du kannst jetzt gelbe Lichter über den Köpfen deiner Eltern sehen.«
»Ja«, bestätigte ich und schrieb es auf. »Und das passiert schon den ganzen Tag.«
»Was könnte es ausgelöst haben?«
»Na, vielleicht die Entlassung aus dem Krankenhaus, vermute ich, denn drinnen hab ich keine gesehen.«
»Vielleicht, weil du nun bei dir zu Hause bist. Vielleicht ist das der Schlüssel?«
Darüber dachte ich kurz nach. »Daran könnte es liegen«, stimmte ich unsicher zu und schrieb es auf die Liste.
Jetzt war er in Fahrt gekommen. »Siehst du die Lichter nur über Menschen, die du kennst?«, wollte er wissen.
»Keine Ahnung. Ich hatte noch keine Gelegenheit, es auszuprobieren.«
»Stimmt. Also versuchen wir’s mal. Gucken wir aus dem Fenster.«
Wie gingen zum Fenster und spähten wartend in den frühen Abend.
Bald kam eine Frau mit einem nervös wirkenden Hund an der Leine vorbei. Ich musterte sie. Es war nichts Ungewöhnliches zu sehen. Dann blieb der Hund stehen, blickte zu ihr auf und leckte ihr die Hand. Sie beugte sich nach unten, streichelte seinen Kopf, und ein kleines gelbes Licht flammte auf. Ich schnappte nach Luft.
»Was hast du gesehen?«, fragte Callum drängend.
»Zuerst gar nichts, und dann, als sie sich runterbeugt hat, hab ich plötzlich ein gelbes Licht über ihrem Kopf gesehen. Und du?«
»So ziemlich dasselbe«, gab er widerwillig zu. »Allerdings habe ich auch ein bisschen violetten Dunst gesehen, bevor der Hund ihre Hand geleckt hat.«
Eine Weile saßen wir da, beobachteten die Straße, und ich versuchte, die Menschen zu entdecken, die eine glückliche Aura hatten. Es waren nicht gerade viele.
»Ist das normal?«, fragte ich, nachdem der fünfte Mensch ohne eine Spur von Glühwürmchenlicht vorbeigekommen war.
»Oh, ja, und ich muss sogar sagen, dass die Leute hier in der Gegend fröhlicher sind als anderswo, besonders in London.« Er zögerte kurz. »Verstehst du nun, warum es so schwer für uns ist, genügend Glück einzufangen?«
Ich begriff trotzdem nicht, weshalb ihn die ganze Sache so beunruhigte. Um ihn wieder im Spiegel sehen zu können, ging ich zurück zum Tisch.
»Aber weshalb bist du so beunruhigt, dass ich das jetzt sehen kann?«
»Ich glaube, dein Amulett verändert sich, und das gefällt mir nicht. Diese Dinger zeichnen sich nicht gerade … durch Wohltätigkeit aus. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass sich deines in irgendeiner Weise verändert, die gut ist.«
»Okay, aber was machen wir dann? Ich werde es nicht abnehmen, solange wir uns nicht absolut sicher sind. Ohne dich ist das Leben für mich unerträglich.« Ich konnte die Berührung spüren, als er die Arme um mich legte und seinen Kopf gegen meinen lehnte.
»Mir geht es doch auch so«, sagte er leise, und seine Umarmung im Spiegel wurde fester.
»Welche Möglichkeiten haben wir noch?«, bohrte ich weiter.
Callum dachte einen Moment nach. »Vielleicht könnte ich Matthew fragen. Vielleicht hat er eine Idee …«
»In Ordnung«, stimmte ich zu.
Ich sah, wie Callum schnell auf meine Uhr blickte. »Wenn ich ihn noch in einer guten Stimmung erwischen will, gehe ich jetzt besser.« Er zögerte einen Moment. »Es könnte sein, dass ich es nicht mehr schaffe zurückzukommen. Tut mir leid.«
Erst zog ich einen Schmollmund, doch dann lächelte ich ihn an. »Mach dir keine Gedanken. Das hier ist wichtig. Du musst so viel wie möglich herausfinden. Geh zu Matthew, und komm morgen zurück, so früh es geht. Ich glaube, ich sollte morgen noch nicht in die Schule gehen.«
Er drückte mich noch fester an sich und küsste mich auf den Kopf. »Ich liebe dich. Wünsch mir Glück!« Für eine Sekunde vertrieb sein umwerfendes Lächeln die Sorge von seinem Gesicht, und dann war er weg.
Nun fiel mir ein, was ich zu meinen Eltern gesagt hatte. Ich nahm das Telefon und rief Grace an. So herrlich es war, die Zeit mit Callum zu verbringen, Grace fehlte mir.
Innerhalb weniger Minuten war sie bei mir. Offenbar war es nicht schwer gewesen, ihren Vater zu überreden, sie zu fahren. Nachdem sie kurz meine Eltern begrüßt hatte, zogen wir uns in mein Zimmer zurück. Als ich im Krankenhaus gelegen hatte, hatte sie mich ein paarmal besucht, aber da waren wir nie allein gewesen, und ich war sicher, dass sie schrecklich gespannt darauf war, was es mit dem Päckchen auf sich hatte und was ich wusste. Ich war mir immer noch nicht im Klaren darüber, was ich ihr alles erzählen sollte. Sie ließ sich wie üblich auf meinem Futon-Sessel nieder, einen Becher Kaffee in der Hand. »Also, was ist eigentlich passiert? Du hast bestimmt eine Theorie.«
Ich zögerte kurz. Konnte ich es ihr erzählen, oder würde sie nur denken, ich wäre verrückt? Einen Moment lang stellte ich mir vor, sie wüsste alles. Dann würde ich sie mit Callum bekannt machen, und die Dinge wären fast normal. Ich hasste es, Grace etwas zu verschweigen. Sie wusste nahezu alles von mir. Und von allen Menschen, die ich kannte, war sie diejenige, die es noch am ehesten akzeptieren würde. Doch dann verließ mich der Mut. Es war alles zu seltsam, und mir fielen nicht die richtigen Worte ein. »Dasselbe wollte ich dich fragen. Meine Erinnerung an diesen Morgen ist ein bisschen zusammengestoppelt.«
»Das kenn ich! Ich hab noch eine ganz klare Erinnerung an den Vortrag im Park, aber dann wird es total verschwommen, und ich kriege keine Einzelheit mehr zusammen.«
Ich nickte und hoffte, dass sie einfach weitererzählen würde.
»Aber echt seltsam ist die Sache mit dem Armreif«, fuhr sie fort. »Wieso hab ich den plötzlich getragen? Du hast ihn doch kaum vom Arm genommen, seit du ihn gefunden hast.«
»Das hab ich mich auch gefragt. Ich hab keine Ahnung.«
»Und dann, als ich ihn dir im Krankenhaus wieder übergesteift hatte, bist du plötzlich wieder gesund geworden!«
Ich war in Schwierigkeiten: Sie hatte die Verbindung zwischen dem Amulett und meinem Zustand hergestellt. »Aber das ist doch lächerlich. Armreife können niemanden heilen.«
»Nein, das weiß ich, aber der hier ist wirklich ein bisschen merkwürdig.« Ihre Stimme klang fast schon ängstlich, und ich sah, wie sie einen verstohlenen Blick auf das Amulett warf und gleich wieder wegsah.
»Was meinst du damit?«
»Also – du darfst aber nicht lachen, wenn ich es erzähle –, also ich hab mich gefragt, ob er irgendwie … besessen ist.«
»Besessen? Wie, von einem Geist oder was?« Ich versuchte, so zu wirken, als würde ich mich darüber lustig machen.
»Nein, nicht so. Eher ich von ihm! Ich weiß, es ist dumm, aber wenn ich den Armreif getragen hab, hatte ich die merkwürdigsten Gedanken. Es war fast so, als würde jemand in meinem Kopf sprechen.« Sie seufzte, und dann murmelte sie vor sich hin: »O Mann, du musst denken, ich bin verrückt geworden …«, bevor sie tief Luft holte und zögernd sagte: »Es war eine männliche Stimme.«
»Wie aufregend! Auf mich hatte er nie so eine Wirkung. Mir gefällt er einfach.« Ich brach ab, konnte dann aber nicht widerstehen. »Was hat die Stimme denn gesagt?« Ich versuchte, meine Frage möglichst locker zu stellen.
»Das war ganz komisch. Sie hat nur gesagt, dass der Armreif nicht mir gehört und dass ich ihn dir zurückgeben muss. Es klang nie besonders drohend oder so, ich wusste nur, dass die Stimme recht hatte und ich dir diesen Armreif zurückbringen musste.«
»Also ich glaube, der Reif hat nichts damit zu tun, dass ich gesund geworden bin, aber auf jeden Fall bin ich dir dankbar, dass du dich um ihn gekümmert und ihn mir zurückgebracht hast.«
»Aber, wie ist er überhaupt an mein Handgelenk gekommen? Und irgendwie habe ich eine ganz schwache Erinnerung an so einen Umschlag von dir. War er da drin?«
Ich überlegte schnell – ich hatte ihr wegen dem Umschlag eine SMS geschickt und auf der Mailbox eine Nachricht hinterlassen. Also konnte ich das nicht abstreiten. »Ja, ich wollte, dass du ein bisschen auf ihn aufpasst, aber ich weiß gar nicht mehr, warum.«
»Also wenn es nur der Armreif war, der drin war … weil … der Umschlag ist weg. Als ich im Krankenhaus wieder zu mir gekommen bin, war er nicht mehr in meinem Rucksack.«
»Na, ist jetzt auch egal.« Ich versuchte, möglichst locker zu klingen, und hoffte gleichzeitig, dass niemand die Speicherkarte finden würde.
Sie schüttelte den Kopf und seufzte wieder. »Ja, finde ich auch.« Als ich sie ansah, tanzte ein kleines gelbes Licht über ihrem Kopf. »Hey, hab ich dir schon erzählt, dass Jack mich im Krankenhaus besucht hat?«
»Nein, hast du nicht! Erzähl mal! Ist er zum Superfreund mutiert, als er dich so hilflos und verletzlich gesehen hat?«
Grace wurde knallrot, sie nickte lächelnd, und das gelbe Licht über ihr wurde heller. »Und …?«, ermunterte ich sie. Ich wollte alle ihre Neuigkeiten hören, war aber auch neugierig darauf zu beobachten, wie sich ihre Aura langsam aufbaute.
»Er hat mir gesagt, dass er mich liebt.« Sie versteckte sich verlegen hinter ihrem Vorhang aus langen schwarzen Haaren. Ich musste lächeln.
Grace kicherte sich durch alle Einzelheiten des Gesprächs mit Jack. Ich hätte nie gedacht, dass so viel Romantik in ihm steckte, doch nach dem, was Grace erzählte, schien er total verknallt zu sein.
Die ganze Zeit tanzten die gelben Lichter über ihrem Kopf, und manchmal flackerten sie kurz ein und aus, wenn sie zu einer neuen Geschichte kam. Und dann plötzlich waren sie weg. Ich blickte sie unwillkürlich fragend an.
»Hab ich dir erzählt, dass ich auch Besuch von Rob hatte?«
»Nein, ich glaub nicht«, erwiderte ich zögernd. Ich war mir nicht sicher, ob ich wissen wollte, welche Lügengeschichten er wieder aufgetischt hatte.
»Er hat gesagt, dass du versucht hast, ihn anzurufen, aber irgendwie hätte sich sein Handy abgeschaltet. Dann hat er wohl eine verzweifelt klingende Nachricht von dir auf der Mailbox gehabt, die er aber erst später abhören konnte.«
»Ha! Er hat mich weggedrückt! Ich war echt so sauer!«
»Tut mir leid, aber das ist noch nicht alles. Er ist überzeugt davon, dass du versucht hast, dich umzubringen, weil er mit dir Schluss gemacht hat. Tut mir leid«, wiederholte sie, als sie mein wütendes Gesicht sah.
»Dieser mickrige …! Ich … ich … Mir fehlen die Worte! Ich wünschte, er wäre hier, damit ich ihm eine reinhauen könnte.«
»Jack und Josh werden dir sicher zuvorkommen.«
»Das hat ihm aber doch hoffentlich niemand abgenommen, oder?«
Sie senkte den Blick und fing an, nicht vorhandene Fussel vom Bezug des Futons zu zupfen. »Keiner weiß hier noch, was er glauben soll, Alex. Du hast dich in letzter Zeit echt krass benommen und niemandem – nicht einmal mir – erzählt, was mit dir los war.« Sie sah mir in die Augen. »Was ist los, Alex? All diese seltsamen Botschaften, das plötzliche Desinteresse an Rob, das ganze Hoch und Runter? Was steckt wirklich dahinter?«
Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Ich wollte meine beste Freundin nicht weiter belügen, aber wie hätte ich ihr die Wahrheit sagen können? Irgendetwas musste ich ihr doch erzählen. Während ich nach etwas suchte, irgendetwas, das nicht mehr neue Fragen aufwarf, als es beantwortete, beschloss ich, das weiterzuspinnen, was ich Mum erzählt hatte.
»Versprichst du, es niemandem weiterzuerzählen, nicht einmal Jack?«
Grace sah nervös aus, nickte aber. »Du weißt doch, ich behalte deine Geheimnisse immer für mich.«
»Die Sache ist die, dass es ein bisschen peinlich ist.«
»Weiter«, drängte sie und beugte sich vor.
»Also, ich hab jemanden kennengelernt, jemand Besonderen.«
»Echt? Wann?«
»Ungefähr zu der Zeit, als mich Rob eingeladen hat. Das Blöde ist nur …« Ich stockte und versuchte, so verlegen wie möglich zu wirken. »Ich hab ihn im Internet getroffen.«
Verdattert sah Grace mich an. Uns war bis zum Abwinken eingedrillt worden, welche Gefahren mit dem Internet-Dating verbunden waren.
»Ich weiß«, sprang ich ein. »Bescheuert, was?«
»Hast du ihn getroffen?«, brachte sie schließlich heraus.
»Nicht in echt, aber wir sprechen die ganze Zeit über Webcam miteinander.« Das kam der Wahrheit ziemlich nahe.
»Und wo wohnt er? Wie hast du ihn kennengelernt? Und wie soll es weitergehen?«
Ich lachte. »Du weißt doch, ich kann nur eine Frage auf einmal beantworten.«
Sie sah ein bisschen verlegen aus. »Sorry, ich bin nur so überrascht.«
»Ich weiß, und es tut mir echt leid, dass ich dir nicht schon früher davon erzählt hab, aber ich wollte nichts sagen, bis ich sicher war, dass es was Ernstes ist.«
»Ist es das denn? Was Ernstes, meine ich.«
Jetzt war ich es, die wegsehen musste. »Absolut. Er ist der Traumtyp für mich.«
»Mensch. Ich meine MENSCH! Erzähl!«
»Ich weiß nicht. Plötzlich hab ich gemerkt, dass mir Rob egal ist, weil ich mich in den anderen verknallt hab …« Ich spürte, wie ich rot wurde, obwohl ich mit meiner besten Freundin sprach. Und ich war heilfroh, dass Callum nicht hier war und dieses Gespräch belauschte.
»Jetzt komm schon: Namen, Einzelheiten – die ganzen schmutzigen Details!«
»Da gibt’s keine schmutzigen Details. Er wohnt nicht mal in England, so dass wir null Chance auf ein schnelles Treffen haben. Aber er heißt Callum und ist neunzehn.« Es war ein tolles Gefühl, endlich einmal seinen Namen jemand anderem gegenüber laut auszusprechen. Ich mochte seinen Klang.
»Und wie sieht er aus? Groß, dunkel und unglaublich attraktiv, hoffe ich«, stichelte sie.
»Genau: groß, dunkelblond und unglaublich attraktiv.«
Grace wollte zu meinem Laptop. »Los, zeig die Fotos.«
»Ach, das tut mir leid, im Moment hab ich keine.«
Sie blickte mich ungläubig an. »Keine Fotos?«
»Äh, nein. Er ist ein bisschen … scheu und lässt sich nicht so gern fotografieren.« Das klang selbst für mich total schwach. Das würde sie mir niemals abkaufen.
»Ungewöhnlich. Besonders beim Internet-Dating, meinst du nicht auch?« Ihre perfekten Augenbrauen waren fragend angehoben.
»Also, du hast gefragt. Du brachst mir ja nicht zu glauben.« Meine Stimme war schärfer, als ich beabsichtigt hatte.
»Okay, okay! Sorry. Ich bin nur enttäuscht, dass ich den Typ nicht zu sehen kriege, der dir schließlich das Herz gestohlen hat«, sagte sie besänftigend. »Und du bist dir absolut sicher, dass dieser Callum ehrlich ist und nicht so ein verrückter alter Axtmörder?«
»Hör mal, ich bin siebzehn. Ich fall nicht mehr auf so was rein.«
»Wirst du uns denn mal vorstellen? Du könntest ihn doch mal vor die Webcam holen und ihn mir zeigen.«
»Ach, er ist … äh, jetzt arbeiten.«
Grace seufzte. »Verstehe. Macht nichts. Ein andermal, wenn es einfacher geht.« Sie nahm meine Hände. »Du bist vorsichtig, ja? Ich hab mich im Krankenhaus schon einmal von dir verabschiedet, und das möchte ich nicht noch einmal tun müssen.«
»Versprochen, Grace. Wirklich, er ist nicht so, es ist ganz ungefährlich.« Zumindest war es das jetzt, nachdem wir Catherine losgeworden waren, und von daher log ich auch nicht so ganz.
»Ich bin so froh, dass du jemanden gefunden hast. Und ich quetsche die Einzelheiten schon noch aus dir raus, heute Abend hast du noch Schonfrist!« Das Licht schwirrte wieder um ihren Kopf.
»Du denkst an Jack, stimmt’s?«, fragte ich, und sie lachte.
»Ja! Er ist ohne Zweifel der tollste Typ in der ganzen Schule, Alex.« Sie sah sich verschwörerisch um, aber meine alten Kuscheltiere schienen nicht zuzuhören. »Ich überlege mir ernsthaft, gegen den Pakt zu verstoßen.«
»Oh, was hast du denn vor?«
Bald waren wir in die Planung vertieft, wie Grace den ahnungslosen, aber sicher nicht unwilligen Jack in Schwung bringen könnte, und ich schaffte es, die Unterhaltung in sicheren Gewässern zu halten, bis Grace’ Vater kam, um sie abzuholen.
Mir war gar nicht bewusst gewesen, wie müde ich war, und ich war froh, in mein Bett krabbeln zu können, ohne von der Nachtschwester gestört zu werden, die noch eine Runde Pillen schmiss. Zum ersten Mal seit Ewigkeiten gelang es mir, in einen friedlichen, traumlosen Schlaf zu fallen.

20 Möglichkeiten
Am nächsten Morgen streckte ich mich genüsslich in dem Bewusstsein, nicht zur Schule zu müssen. Die Vorhänge wehten vor dem Fenster, und durch einen Spalt konnte ich sehen, wie die Sonne auf die Bäume draußen knallte. Kaffeeduft hatte mich aufgeweckt – ein großer Becher wartete auf meinem Nachttisch – und der Geruch von frisch gebackenem Brot, der aus der Küche emporstieg.
Ich drehte mich um und spürte ein sanftes Streicheln an meinem Arm.
»Guten Morgen, du Schöne, bist du jetzt wach?«
»Callum! Wie lange bist du schon hier?« Ich kramte rasch nach dem Spiegel, den ich jetzt immer in meiner Nähe deponiert hielt, und versuchte nicht daran zu denken, wie schrecklich ich aussah, wenn ich noch so verschlafen war.
»Stunden!«, antwortete er verschmitzt.
Er wirkte so vertraut auf meiner schäbigen alten Bettdecke. Ich schaffte es schließlich, mich von der Vorstellung loszureißen, wie es wäre, wenn er wirklich in – oder zumindest auf – meinem Bett liegen würde. »Also wenn du schon hier bist, kannst du mir auch genauso gut von gestern Abend erzählen. Wie ist es gelaufen?«
Ich spürte, wie er sich hinter mir im Bett zurechtsetzte, und konnte sein Gesicht sehen, während er mich vom Arm bis zur Hüfte streichelte.
»Es war ein ziemlich aufschlussreiches Gespräch.« Etwas abwesend erforschte er weiter meine Haut. Es fiel mir immer schwerer, mich zu konzentrieren.
»Was denn? Jetzt mach schon!«
Er hörte mit dem Streicheln auf und schaute mir in die Augen. Ich konnte sehen, wie aufgeregt er war.
»Wir haben lange über mögliche Zusammenhänge diskutiert. Matthews Meinung nach«, er unterbrach sich, um mir wieder über den Rücken zu streicheln, »besteht für dich wahrscheinlich keinerlei Gefahr. Er kann sich nicht vorstellen, wie das Amulett dich zu irgendetwas zwingen könnte, solange du es jederzeit abnehmen kannst.«
»Gott sei Dank! Allerdings bist du schon ein ganz schön starker Anreiz, es anzubehalten …«
»Dann, schätze ich mal, hängt es davon ab, für wie gefährlich du mich hältst.« Er stieß ein spielerisches Knurren aus und tat so, als würde er gleich die Zähne in meinen Nacken schlagen. So schön die Rumalberei auch war, ich musste ihn etwas bremsen, denn wir hatten einiges zu besprechen.
»Oh, das muss ich dir noch erzählen! Gestern Abend habe ich Grace von dir erzählt.«
»Wirklich? Müssen wir jetzt jeden Moment damit rechnen, dass die Männer in den weißen Kitteln kommen?«
»Ich hab ihr doch nicht die Wahrheit gesagt! Ich hab erzählt, das ich einen phantastischen Typ kennengelernt hab, der Callum heißt und den ich liebe.«
Er strahlte mich an. »Das klingt ziemlich wahr. Aber hat das nicht neue Fragen aufgeworfen?«
»Nein. Ich hab gesagt, dass ich dich im Internet kennengelernt hätte.«
»Hm, das musst du mir erklären. Ich hab im Kino vom Internet gehört, es aber noch nie gesehen.«
»Was! Du hast noch nie das Internet gesehen?« Ich konnte es nicht fassen.
»Wie denn?«, verteidigte er sich. »Ich kenne so ungefähr das Prinzip, aber ich weiß nicht, ob ich es benutzt hab, bevor ich hergekommen bin. Es ist eine Stelle, wo du Fragen stellen kannst, richtig?«
Ich war verdattert. Wie sollte ich denn das Internet erklären?
»Wo soll ich anfangen? Du willst doch jetzt nicht in echt einen Vortrag von mir hören, oder? Wir haben doch wichtigere Dinge zu besprechen.«
»Finde ich auch. Andererseits hätte ich eine Menge Fragen, die ich gerne mal stellen würde.« Er klang enttäuscht.
»Ich hab schon im Netz nach dir gesucht.«
»Ausgezeichnet.« Das schien ihn sichtlich zu freuen. »Hast du irgendwas Interessantes gefunden?«
»Nein. Ich hab nach Ertrunkenen und Blackfriars Bridge gesucht, um vielleicht einen Hinweis auf deine Identität zu bekommen. Ich hab gedacht, da ihr zu zweit gewesen seid, hätte es vielleicht in der Zeitung gestanden.«
»Aber da war nichts?«
»Nein. Jede Menge über Ertrunkene in der Themse, aber nichts, was auf euch zu passen schien. Als ich im Krankenhaus war, hab ich noch mal darüber nachgedacht und mich gefragt, ob sie eure Leichen vielleicht nie gefunden haben. Vielleicht habt ihr euren Körper einfach mitgenommen?«
»Das könnte sein«, meinte er unsicher. »Aber man muss doch mehr herausbekommen können.«
»Wir könnten nach Vermisstenanzeigen suchen. Dafür müsste es Seiten geben. Wenn sie keine Leiche gefunden haben, müsstet ihr als vermisst gemeldet worden sein.«
»Das sollten wir unbedingt probieren. Aber jetzt muss ich dir noch den Rest von Matthews Theorie erzählen.«
Plötzlich wurde ich unruhig. Wenn Matthew nun von dem Ganzen nichts hielt? Ich war mir nicht sicher, ob Callum es fertigbrächte, sich Matthew und seinen Gesetzen zu widersetzen.
»Einverstanden.«
»Er meint, du solltest nach St. Paul’s kommen. Wenn das Amulett dich uns ein bisschen ähnlich macht, müsste die Wirkung dort am stärksten sein. Er meint, dass wir innerhalb der Kirchenmauern eine Chance hätten, uns leichter zu verständigen.«
Matthew treffen. Die Vorstellung machte mich ziemlich nervös. Das war ein bisschen, wie den Eltern vorgestellt zu werden. Ich schluckte schwer und lächelte. »Das wäre toll. Wann sollen wir das machen?«
Auch Callum schien aufgeregt zu sein – fast wäre er vor Begeisterung im Zimmer herumgesprungen. »Ich denke, wir sollten sofort hin. Was hast du heute noch vor?«
»Callum, sei vernünftig. Ich bin erst gestern entlassen worden, und zwar ohne Diagnose. Meine Eltern werden mich ewig nicht alleine nach London gehen lassen.«
Er sah aus wie ein begossener Pudel. »Oh, ich verstehe. Kann man das irgendwie umgehen?«
»Ich könnte mich fortschleichen, doch das geht nur, wenn keiner von beiden zu Hause arbeitet. Aber wenn sie für eine Weile unterwegs sind, kann ich vielleicht kurz weg.«
»Hast du eine Ahnung, was sie heute vorhaben?«
»Nicht die geringste. Müssen wir denn heute gehen? Der halbe Vormittag ist schon rum.«
»Ich bin sicher, dass es auch noch warten kann. Ich bin nur so gespannt darauf, was du vielleicht alles machen kannst.«
»Was meinst du?«
Er lächelte mich total umwerfend an. »Wer weiß?«
Ich musste mir eingestehen, dass ich neugierig geworden war. Offenbar vermutete Callum etwas ganz Bestimmtes, über das er aber nicht sprach. Ich konnte es nur herausbekommen, wenn ich hinging.
Wir vereinbarten, dass er ein paar Erinnerungen sammeln gehen würde, während ich die Pläne der Familie erkunden wollte. Mum arbeitete unten in ihrem Zimmer. Josh, der alle seine Prüfungen hinter sich hatte, lag mit seinem iPod in der Sonne, und Dads Wagen war weg.
Mum freute sich, dass ich endlich wach war, und machte mir Frühstück. Während ich aß, wich sie mir nicht von der Seite und war offensichtlich noch immer ganz überwältigt davon, mich zurückzuhaben. Es würde nicht einfach werden.
»Und, was für Pläne hast du heute?«, musste ich schließlich fragen, nachdem alle raffinierten Ansätze gescheitert waren.
»Du ruhst dich weiter schön aus, Möhrchen. Die Ärzte haben dich noch eine Woche krankgeschrieben, und da gibt es jetzt nichts, was du tun musst.« Bei dem alten Kosenamen zuckte ich etwas zusammen und fragte mich, ob Callum zuhörte.
»Gehst du arbeiten? Ich nehme an, du hast jetzt jede Menge zu tun, nachdem du dich eine Woche im Krankenhaus einquartiert hattest.«
»Ich hab schon ganz schön zu tun, aber das kann ich von zu Hause aus erledigen. Ich möchte dich jetzt nicht alleine lassen. Jedenfalls nicht so bald.«
»Im Ernst, Mum. Das ist nicht nötig. Ich kippe nicht aus den Latschen, wenn du ins Büro gehst.«
Ich sah ihr an, dass sie hin und her gerissen war, und schubste sie in die richtige Richtung. »Außerdem ist Josh hier, da wäre ich ja nicht ganz allein.«
Wie auf Bestellung meldete ihr BlackBerry den Eingang einer weiteren E-Mail. Schnell überflog sie das Schreiben und seufzte. »Also wenn du dir absolut sicher bist … Ich könnte wirklich für ein paar Stunden reinfahren und ein paar dringende Dinge erledigen.«
»Das ist doch gar kein Problem. Was soll schon passieren?« Ich kreuzte die Finger hinter dem Rücken. Schließlich hatte ich keine Ahnung, was für verrückte Sachen Matthew vorhatte.
»Nur, wenn du dir ganz sicher bist.« Mir war klar, dass Mum jetzt schon Schuldgefühle hatte und sie sich Vorwürfe machen würde, bis sie im Büro war. Doch dann würde sie in ihrer Arbeit aufgehen und für Stunden fortbleiben.
»Ich bin ganz sicher«, beschwichtigte ich sie. »Ich brauche wirklich keinen Babysitter. Mir geht es gut.«
»Prima. Dann gehe ich jetzt. Je eher ich gehe, desto schneller bin ich zurück.« Ich wusste aus Erfahrung, dass das Quatsch war, aber ich nickte nur.
»Bis später dann. Ich ruf dich an, wenn ich mich komisch fühle oder was brauche, das verspreche ich.«
»Ist gut, mein Schatz. Danke. Bis nachher. Sagst du Josh Bescheid?«
»Klar. Viel Spaß im Büro!« Mit einem Haufen Papier und Kabeln für ein Ladegerät stürmte sie aus dem Haus und war weg. Manchmal war es echt von Vorteil, eine Karrieremutter zu haben.
Nachdem meine Mutter aus dem Weg war, musste ich nur noch mit Josh fertigwerden. Ich schlenderte wie beiläufig in den Garten, wo er noch immer mit seinen Kopfhörern lag. Es gab kein Anzeichen dafür, dass er wach war.
Schnell rannte ich ins Haus und machte mich fertig, und als ich zwanzig Minuten später wieder nach ihm sah, schlief er immer noch.
Ich schüttelte ihn leicht. Durch seine Sonnenbrille spähte er zu mir hoch. »Ach, schon aufgestanden?«
»Tut mir leid, dich zu wecken, aber ich wollte dir nur sagen, dass ich kurz weggehe. Oh, und Mum ist ins Büro, so dass du jetzt allein bist. Ist dein Handy an?« Er klopfte sich auf die Hosentasche und reckte den Daumen hoch, während er sich schon wieder zurücklegte.
Ich wusste, dass es eine Weile dauern würde, bis ich in London war. Also rief ich Callum, um ihm zu sagen, dass ich unterwegs sei und er mich an der Waterloo Station treffen solle.
Die Fahrpläne waren auf meiner Seite. Gerade, als ich die Haltestelle erreichte, kam ein Bus, und am Bahnhof hatte ich gerade noch genügend Zeit, mir eine Fahrkarte zu kaufen und in den Zug zu springen. Als ich dann endlich saß, überlegte ich, was mich wohl erwartete, doch ich konnte mir nicht denken, warum Callum so aufgeregt war. Dann fiel mir ein, woran er wohl gedacht hatte: an unsere erste Begegnung! Direkt in der Mitte unter der Kuppel von St. Paul’s war es mir möglich gewesen, ihn ohne Spiegel zu sehen.
Der Zug zockelte dahin, hielt an jeder noch so kleinen Station, und ich hakte sie einzeln ab, bis wir Waterloo erreichten. Der Bahnhof war riesig, und unter seinem gewaltigen Glasdach hatten sich etliche Tauben häuslich eingerichtet. Ich schaute mich um, wo ich etwas Wasser kaufen konnte, und zahlte schließlich an einem Kaffeestand ein Vermögen für eine winzige Flasche. Dann suchte ich in der Halle nach einer Stelle, von der aus ich Callum unauffällig rufen konnte.
Selbst zu dieser Tageszeit wuselten Hunderte von Menschen durcheinander, Pendler, gestresste Eltern mit quengelnden Kindern und elegante Damen auf dem Weg zum Lunch. Es war wirklich faszinierend. Um die Köpfe mehrerer Personen konnte ich gelbe Lichter aufblitzen sehen, vor allem bei Leuten, die gerade ankamen, und überlegte, ob das frühmorgens auch so war. Diese Leute jetzt hatten offenbar etwas Schönes vor. Niemand achtete auf mich, und so beschloss ich, nicht weiter nach einer ruhigen Ecke zu suchen. Ich setzte meine Kopfhörer auf und rief Callum.
Es gab eine kurze Verzögerung, und ich dachte schon, ich müsste noch einmal rufen, doch dann war er da. Als ich das vertraute Prickeln im Arm spürte, wurde mir bewusst, dass ich es inzwischen als seltsam empfand, wenn es fehlte.
»Hallo. Ich hab’s geschafft. Wie geht’s jetzt weiter?«
»Ich bin so froh, dass du hier bist! Ich würde sagen, wir fahren direkt zur Kathedrale.« Er grinste. »Im Gegensatz zu dir muss ich keinen Eintritt bezahlen! Hoffentlich hast du etwas Geld dabei!« Seine Finger kitzelten meinen Rücken, und ich konnte dem Drang nur mit Mühe widerstehen, mich wohlig zu winden. Das hätte ein bisschen seltsam ausgesehen.
»Jetzt müssen wir dich nur noch hinbringen«, fügte er hinzu. »Wie viel Zeit bleibt, bis sie dich zu Hause vermissen?«
Ich blickte auf die Uhr und rechnete schnell. »Ich hab nur zwei Stunden, bevor ich mich auf den Rückweg machen muss. Ich würde ganz gerne vermeiden, dass meine Mutter herausfindet, dass ich mich davongeschlichen hab.«
»Gut, dann müssen wir die direkte Strecke nehmen, nicht die malerische Touristenanfahrt. Waterloo- oder City-Line zur Bank of England, dann ein strammer Fußmarsch von fünf Minuten. Ich treffe dich wieder vor der U-Bahn-Station.« Die Begeisterung in seiner Stimme war ansteckend.
»Bitte sag mir doch, warum du so aufgeregt bist! Was erwartet mich?«
»Das sehen wir, wenn wir da sind. Du musst jetzt zur U-Bahn.« Am liebsten hätte er mich gezogen.
»Ist ja gut! Ich komm ja schon. Wir treffen uns in fünf Minuten.«
Schnell rannte ich zur U-Bahn runter und stellte fest, dass die Waterloo- und City-Line von verschiedenen Stellen der Station abfuhren. Vor mich hin brummend, fand ich schließlich doch die richtige Stelle und sprang in den ersten Zug. Es war eine kurze U-Bahn-Strecke mit nur zwei Haltestellen, und mir fiel auf, dass es in der U-Bahn erheblich weniger gelbe Lichter gab. Die meisten Leute waren formell gekleidet und sahen aus, als wären sie genervt und gestresst. Nach wenigen Minuten konnte ich die Rolltreppe nach oben in die Sonne rennen.
Als ich auf die Straße trat, war Callum sofort bei mir, wahrscheinlich hatte er schon nach mir Ausschau gehalten. Er leitete mich die Straße entlang und erzählte dabei ein bisschen über die Sehenswürdigkeiten, an denen wir vorbeikamen. Es war, als hätte ich einen persönlichen Fremdenführer im Kopf, nur dass er auch noch ständig Bemerkungen über die Auren der Leute machte, denen wir begegneten.
Die Mehrzahl der Menschen war bedrückt, und ich hatte nicht viele Möglichkeiten, meine neue Fähigkeit einzusetzen. Während wir weitergingen, dachte ich, ich könnte – wenn ich sehr genau hinsah – vielleicht eine Spur von Rot um einige Köpfe herum wahrnehmen.
Je näher wir zur Kathedrale kamen, desto unruhiger wurde Callum. Ich überlegte, was ich sagen könnte, um ihn etwas zu beruhigen, doch so nervös, wie ich selbst war, hätte ich sowieso nicht viel zustande gebracht. Endlich kamen wir an die Stufen, die zum Eingang der Kathedrale führten. Die beeindruckende Säulenhalle erhob sich über uns, und plötzlich bekam ich Angst.
»Callum, können mich die anderen Versunkenen sehen? Erwarten sie mich?«
»Hab keine Angst«, flüsterte er. »Die meisten sind draußen und sammeln.«
So richtig glauben konnte ich ihm das nicht. Mein Besuch musste ein besonderes Ereignis sein, ich hätte drauf gewettet, dass die meisten von ihnen dabei sein wollten.
»Du bist ein solcher Lügner. Komm schon, wie viele werden zusehen?«
»Okay, ich wollte bloß, dass du dich nicht unwohl fühlst. Ich denke, dass so ziemlich alle da sein werden.«
»Oh! Ich hätte besser nicht gefragt. Und Matthew?«
»Er wartet schon.«
»Auf dich, hoffe ich.«
»Nein! Auf dich natürlich. Mich sieht er ja jeden Tag.« Er versuchte vergeblich, ganz locker zu klingen.
Ich holte tief Luft. »Was muss ich machen?«
»Sobald wir oben sind, holt Matthew dich ab.« Es hörte sich an, als wäre er genauso nervös wie ich.
Mein Herz hämmerte. »Hast du noch irgendeinen guten Rat oder so was?«, fragte ich, als wir die Stufen hochstiegen.
»Sei einfach du selbst. Das ist das Beste.« Er küsste mich schnell, und dann wisperte er: »Bleib hinter den Säulen vor dem Haupteingang stehen. Ich bin bald wieder bei dir.«
Überall auf den Stufen saßen Touristen, einige schauten einfach Ludgate Hill hinab oder studierten den Stadtplan, andere saßen da und aßen Eis oder ein Sandwich, und wieder andere genossen schlicht die Sonne. Ich suchte mir meinen Weg zwischen ihnen nach oben und trat dann zwischen die gewaltigen Säulen. Es war verhältnismäßig still, da sich der Touristeneingang an der anderen Seite befand. Die großen Türen hier wurden offensichtlich nur zu besonderen Anlässen geöffnet. Ich blieb an einer etwas abgelegenen Stelle stehen, denn ich wollte bei dem, was ich vorhatte, möglichst wenig Publikum haben.
Mein Mund war trocken vor Nervosität. Ich nahm einen Schluck aus meiner Wasserflasche, bevor ich den kleinen Spiegel hervorholte. Mein Kopfhörer saß schon an Ort und Stelle. Schnell suchte ich meine Umgebung ab und hätte fast den Spiegel fallen lassen, als ich plötzlich erkannte, dass ich mitten in einer riesigen Menge von Gestalten mit dunklen Umhängen stand. Für einen ganz kurzen Augenblick war ich starr vor Angst, und der Drang wegzulaufen überwältigte mich fast, doch dann erblickte ich Callum, der mich ängstlich beobachtete, und es gelang mir, mich zu beruhigen. Ich machte das alles für ihn, für uns! Ich richtete meine Kopfhörer und sagte deutlich: »Hallo, Matthew, Callum hat mir gesagt, du wolltest mich treffen.«
Da war ein Prickeln an meinem Handgelenk, ein wenig anders als das, an das ich gewöhnt war, und ich schaute in den Spiegel. Matthew stand vor mir, hatte meine Hand ergriffen, und unsere Amulette waren miteinander verschmolzen. Er war kleiner und stämmiger, als ich erwartet hatte, mit kurzen grauen Haaren und dunklen, tiefliegenden Augen. Ich wäre beinahe einen Schritt zurückgewichen und hätte damit die Verbindung unterbrochen, doch ich fing mich gerade noch rechtzeitig. Ich lächelte ihn an. »Ich bin Alex. Callum hat mir viel von dir erzählt.«
Ich konnte seinen Gesichtsausdruck im Spiegel nicht richtig deuten. Die Stimme, die plötzlich in meinem Kopf dröhnte, war derb und hart, doch nicht unfreundlich. »Willkommen, Alex. Wir sind alle sehr froh, dich kennenzulernen.«
Die ohrenbetäubende Lautstärke ließ mich fast zurücktaumeln, und ich war erst viel zu überrascht, um die Wärme in seiner Stimme richtig wahrzunehmen. »Oh … ich bin ebenfalls froh. Aber, bitte … ich kann dich auch sehr gut verstehen, wenn du leiser sprichst«, versuchte ich in normaler Lautstärke zu sagen.
»Ah, richtig, Entschuldigung.« Sofort hatte er die Lautstärke auf ein fast erträgliches Maß reduziert. »Ich hab auf diese Art noch nicht zu einem Richtigen gesprochen – bin auch nicht sicher, wie das funktioniert.« Ich hörte einen East-End-Akzent in seiner Stimme und fragte mich, wie lange er wohl schon ein Versunkener war.
Ich lächelte leicht. »Natürlich, ich verstehe.« Das hörte sich ein bisschen lahm an, fand ich selbst, aber was hätte ich dazu noch sagen sollen? »Ich hab eine Menge Fragen an dich, aber ich weiß, dass du nicht hier bist, um mit mir zu reden. Aber wir können später miteinander sprechen. Vielleicht wollt ihr beide erst einmal herausfinden, welche Möglichkeiten ihr in St. Paul’s habt …« Seine harte Stimme klang fast schon wie ein Kichern, und ich warf einen verstohlenen Blick auf ihn. Er wirkte, als hätte er sich selbst mit dem Lachen überrascht. So was passierte ihm eindeutig nicht jeden Tag.
»Danke, Matthew«, flüsterte ich. »Ich rufe dich dann.«
Ich sah, wie er kurz nickte. Dann hörte das Prickeln auf, und ich war allein.
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Im Nu war Callum wieder bei mir, und ich stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. »Können sie immer noch hören, was wir sagen?«, wisperte ich.
»Mhm, mhm«, nuschelte er. »Gehen wir rein, dann sind wir ein bisschen mehr für uns.«
Ich ging an der Vorderseite der Kathedrale entlang bis zum Touristeneingang an der linken Seite. Hier war es voller: jede Menge Touristen, die durcheinanderquirlten, in vielen verschiedenen Sprachen redeten und im Inneren des Gebäudes voller Ehrfurcht nach oben blickten. Ich schob mich in der Kartenschlange weiter und war ganz davon in Anspruch genommen, die Auren der Besucher zu beobachten. Ganz eindeutig war meine neue Fähigkeit hier stärker. Ich konnte Unterschiede in den gelben Lichtern erkennen, und die Spuren von Rot, die ich schon auf der Straße wahrgenommen hatte und die bei den meisten Menschen in der Warteschlange zu sehen waren, waren viel klarer. Ich konnte auch den ersten flüchtigen Eindruck von einem violetten Nebel gewinnen, den eine ältere Dame umgab, die gerade die Kathedrale verließ.
Als ich dann endlich bis zum Kartenverkaufstisch vorgerückt war, blickte mich der Verkäufer unter einer roten Wolke hervor an.
»Ja?«, fragte er mit gelangweilter Stimme. Ich hatte keine Ahnung, wo ich in der Kathedrale überhaupt hingehen sollte, aber Callum war bei mir, also brauchte ich nur fragen.
»Oh, also, wohin soll ich gehen? Welche Möglichkeiten gibt es denn?« Ich lächelte den Mann liebenswürdig an und hoffte, Callum würde den Hinweis verstehen.
Der Mann sah mich an, als wäre ich ein bisschen debil, und das Rot wurde intensiver. »Möglichkeiten? Was meinen Sie damit? Sie wollen eine ganz normale Eintrittskarte, richtig?« Die Schlange hinter mir wurde unruhig, aber endlich hatte Callum kapiert.
»’tschuldigung, hab ich vergessen. Du möchtest nach ganz oben auf die Kuppel.«
»Eine Schülerkarte einschließlich Kuppelbesteigung, bitte.« Ich lächelte weiterhin freundlich und zückte meinen Schülerausweis.
»Die Flüstergalerie ist offen, die Steingalerie ist offen, die Goldene Galerie oben ist wegen Wartungsarbeiten geschlossen«, verkündete er mit seiner gelangweilten Stimme, während er mein Geld nahm. »Ist sowieso alles ein Preis. Möglichkeiten …«, spöttelte er vor sich hin, als ich zur Seite trat und der nächste Besucher aufrückte.
Endlich war ich in der weiten Leere im Bauch der Kirche. Der Kontrast zwischen dem Besucherandrang am Eingang und der plötzlichen Stille des enormen Raums war beeindruckend. Ich ging durch das Kirchenschiff auf die Kuppel zu und erschrak leicht, als ich Callums Stimme in meinem Kopf hörte.
»Du musst zur Treppe.«
»Können wir nicht erst zum Mittelpunkt unter der Kuppel gehen? Es wäre so toll, wenn ich dich wieder vor mir sehen könnte.«
»Das geht jetzt nicht. Da findet ein Gottesdienst statt.«
Ich schaute das Kirchenschiff entlang und sah, dass er recht hatte. Da saß eine Anzahl von Leuten in den Bänken, die den Stern umgaben, und der Priester stand oben am Altar.
»Okay, dann also zur Treppe. Aber wir können nicht bis ganz nach oben. Der Typ hat gesagt, da wäre geschlossen.«
»Ich glaube, darüber brauchen wir uns keine Gedanken zu machen. Ich kann dich da durchschmuggeln. Steuer mal die Frau in Rot da an.«
Als ich die Frau gefunden hatte, nahm ich gleichzeitig eine andere Bewegung wahr, schemenhafte verhüllte Gestalten, die immer gerade außer Sicht blieben. Ich drehte mich zu Callum um und konnte tatsächlich einen Hauch von ihm vor mir sehen, wie eine Spiegelung, eine geisterhafte, halb transparente Gestalt mit dem Gesicht, das ich liebte.
»Ich kann dich sehen!«, rief ich viel zu laut und erntete missbilligende Blicke von den Touristen.
»Das hatte ich gehofft. Ganz oben müsste die Wirkung am stärksten sein.« Er bemühte sich, cool und ruhig zu bleiben, doch ich konnte an seiner Stimme hören, dass auch er aufgeregt war.
Am Eingang zur Treppe zeigte ich mein Ticket vor und ging hinein. Dort hing eine Warnung, dass es bis ganz nach oben fünfhundertdreißig Stufen wären. »Hättest du nicht auch was organisieren können, das weniger anstrengend ist?«, blödelte ich.
»Also wenn ich dir noch nicht mal dieses bisschen Mühe wert bin …«
»Ich geh ja schon, ich geh ja schon.« Ich lachte und begann mit dem Aufstieg.
»Ich geh schon mal vor. Geh einfach immer weiter hoch und beachte die Absperrungen nicht. Ich treffe dich dann oben.«
Die Treppe zur Flüstergalerie war geräumig und flach. In meiner Ungeduld nahm ich immer zwei Stufen auf einmal und überholte schwer schnaufende Touristen mit Leichtigkeit. Es wirkte, als würde die Treppe niemals enden, doch schließlich kam ich durch die schmalen Gänge zur Galerie selbst. Dort hielt ich einen Moment an und schaute auf den wunderschönen Boden unten. Von hier aus wirkte das Muster atemberaubend, beleuchtet von warmen, langen Sonnenstrahlen, die durch die Fenster hereinfielen.
Als ich den Blick wieder hob, stockte mir fast der Atem. Auf der schmalen Steinbank, die um die Galerie herumführte, saßen Dutzende der schattenhaften verhüllten Gestalten. Die meisten verbargen ihre Gesichter unter den Kapuzen. Es war, als überlagerten sie das gewohnte Bild, in dem die ahnungslosen Touristen mit der Akustik des Raumes spielten.
Ganz kurz durchlief mich eine weitere Welle von Angst bei dem Gefühl, ich sollte eigentlich nichts mit dieser seltsamen ätherischen Gruppe zu tun haben. Doch dann fing ich den Blick einer dieser Gestalten auf. Es war ein ganz normales Gesicht, das verwundert und allenfalls neugierig wirkte. Ich lächelte einem Mädchen mit braunen Haaren zu, das wohl etwas jünger war als ich, und sie wurde sofort rot und senkte den Kopf, doch ich bemerkte noch die Idee eines Lächelns, bevor sie ihr Gesicht ganz verbarg.
Die Touristen bekamen nichts von alldem mit. Wenn sie sich auf die Steinbank setzten, glitten die Versunkenen zur Seite und überließen die Menschen ihrem Spiel. Auf dem Weg zum nächsten Treppeneingang auf der anderen Seite der Galerie musste ich zwischen ihnen hindurchgehen. Die meisten zogen sich bis zur Mauer zurück, wenn ich vorbeikam, doch andere grüßten mich mit einem Nicken.
Hinter der nächsten Tür ging die Treppe unerbittlich weiter nach oben. Auf der Steingalerie, die den Fuß der Kuppel von außen umgab, wehte eine angenehme Brise. Schnell sah ich mich nach den Gestalten im Umhang um, doch hier war nicht eine einzige. Ich blieb nur so lange, bis ich wieder ein bisschen Kraft gesammelt hatte, dann steuerte ich auf den Eingang der Treppe zur Goldenen Galerie zu. Wie der mürrische Kartenverkäufer gesagt hatte, gab es hier eine Sperre mit dem Hinweis, dass die Galerie geschlossen sei. Ich schaute mich um. Alle Touristen genossen den Ausblick, und so sprang ich schnell über die Barriere und in die kühle Düsternis dahinter.
Von früheren Besuchen wusste ich, dass dies der unheimlichste Teil des Aufstiegs nach ganz oben war – die offenen Stufen aus Eisen wanden sich zwischen der inneren und äußeren Kuppel hoch, umgeben von einem riesigen Käfig aus mächtigen Holzbalken, der das alles aufrecht hielt. Beim Blick nach unten wurde mir schwindelig, und so hielt ich ihn starr auf die Stufen vor mir gerichtet.
Meine Beinmuskeln schrien Protest, als ich mich schließlich dem höchsten Punkt näherte und in dem kleinen Raum mit dem Guckloch anhielt, durch das man bis ganz nach unten auf den Stern im Boden der Kathedrale blicken konnte, genau dorthin, wo ich gestanden hatte, als ich Callum zum ersten Mal gesehen hatte. Ich wartete einen Moment, um wieder zu Atem zu kommen, und konnte mein Herz hämmern hören und die Schmetterlinge im Bauch spüren. Ich redete mir gut zu, nicht allzu sehr enttäuscht zu sein, wenn nicht eintraf, was wir beide kaum zu hoffen wagten. Ich nahm noch einen Schluck Wasser, fuhr mir mit den Fingern durch die Haare und straffte die Schultern. Dann stieg ich die letzten paar Stufen hoch, stieß die Tür auf und trat hinaus in das strahlende Sonnenlicht.
Sobald sich meine Augen daran gewöhnt hatten, hatte ich einen grandiosen Blick über das Panorama von London, das sich vor mir erstreckte. Die Glasbauten glitzerten im Licht, und der Fluss wand sich am London Eye vorbei. Ich schaute mich um. Die Goldene Galerie war winzig, ein kleiner Balkon ganz oben auf der Kuppel, und führte um den Sockel des Turms herum, der den riesigen Ball und das Kreuz trug. Ich konnte sofort sehen, dass Callum nicht beim Eingang auf mich wartete, doch meine Enttäuschung wich schell der Hoffnung, dass er vielleicht auf der anderen Seite war, von wo man den Ostteil der Stadt überblicken konnte.
»Callum, bist du da?«, rief ich vorsichtig.
»Hier drüben!« Mein Herz machte einen Hüpfer, und ich registrierte noch, dass an der vertrauten Stimme, die geantwortet hatte, irgendetwas anders klang. Aber dann hatte ich mich auch schon auf die andere Seite der Galerie gedrückt.
Dort stand Callum und wartete auf mich. Sein Umhang lag auf dem Boden, und die Sonne ließ seine Augen aufflammen. Ich konnte jede Falte in seinem Hemd erkennen, jedes Haar auf seinem Kopf, jeden Muskel seiner langen starken Arme, die er mir zur Begrüßung entgegenstreckte.
Seine Schönheit und seine Ausstrahlung warfen mich fast um, und für einen eigenartigen Moment überkam mich eine riesengroße Scheu. Fast wollte ich bleiben, wo ich war – gerade weit genug entfernt, um zu glauben, dass er real war –, um mir die Enttäuschung zu ersparen, wenn ich herausfand, dass ich ihn nicht berühren konnte, ganz egal, wie gut er zu sehen war.
Doch dann blickte ich in seine Augen und war überwältigt von der Liebe, die ich darin erkennen konnte. Da konnte ich nicht mehr widerstehen: Ich trat auf ihn zu, hob die Hand und berührte sein Gesicht.
Es war, als würde mich ein Stromschlag durchzucken, als ich die feste Haut seiner Backe berührte – tatsächlich berührte. Ich spürte die Wärme seines Gesichts, seine weiche Haut, die Knochen darunter. Und dann spürte ich, wie es sich unter meinen Fingern bewegte, als er lächelte und dann meine Hand an seinen Mund zog und sie küsste.
Ich war sprachlos. Ich streckte meine andere Hand aus, berührte seine Brust und konnte spüren, dass sein Herz ebenso schnell schlug wie meines. Er sah mir in die Augen, und plötzlich zog er mich an sich und schlang seine Arme um mich. Vor Freude fühlte ich mich einer Ohnmacht nahe. Es war so viel besser, so viel mehr, als ich mir je erträumt hatte. Seine starken Arme hielten mich ganz fest, und dann hob er mich kurz hoch.
»O Alex, ich kann es kaum glauben! Wir haben es geschafft!«, flüsterte er, und seine Lippen strichen über meine Stirn.
Überrascht zog ich mich etwas zurück. »Ich kann dich auch hören! Richtig, nicht nur im Kopf.« Er warf seinen Kopf zurück und lachte vor Vergnügen.
»Das hier, genau das wollte ich machen, seitdem ich dich zum ersten Mal gesehen habe«, sagte ich, legte meine Hände hinter seinen Kopf und zog ihn zu mir herunter. Endlich fanden seine Lippen die meinen, und ich wollte, dass dieser Kuss niemals aufhören würde.
»Das war es wert, darauf zu warten«, murmelte ich, als sich unsere Lippen schließlich doch trennten, und legte meine Wange gegen seine Brust.
»Wirklich?«, fragte er. »Weißt du, ich hab keine Ahnung, wie viel Erfahrung ich mit alldem habe. Ich will dich nicht enttäuschen.«
Ich warf ihm einen schnellen Blick zu. Er sah mich mit einer solchen Offenheit und Ernsthaftigkeit an, dass ich dachte, mir würde das Herz vor lauter Liebe zerspringen. Seine tiefblauen Augen brannten vor Leidenschaft. »Ich hab nicht gedacht, dass es möglich sei, dich noch mehr zu lieben, doch dich hier zu haben, dich in meinen Armen zu halten, deine Lippen zu küssen … Ich kann mein Glück gar nicht fassen.« Er zog mich noch fester an sich heran, und ich konnte die Muskeln seiner Brust unter dem Hemd spüren.
»Es ist unglaublich, dass wir so kurz davor waren, uns zu verlieren, und nun stehen wir hier und können das hier tun.« Ich strich mit der Hand leicht über seine Oberarmmuskeln, dann über seinen Ellbogen und schließlich um seine Hüfte herum über seinen Rücken. Alles an ihm war vollkommen. Callum küsste mich auf den Kopf und strich mir nachdenklich über die Haare bis zum Ansatz meines Rückgrats. Ein wohliger Schauer überlief mich.
»Nur mal so gedacht«, murmelte ich. »Vielleicht hat uns Catherine sogar einen Gefallen getan. Ohne sie wären wir vielleicht nie so weit gekommen. Wir hätten den Rest unseres Lebens damit verbracht, uns nur im Spiegel zu sehen.« Ich lehnte mich zurück, um ihm ins Gesicht zu schauen. »Auf diese Weise lerne ich dich viel besser kennen.« Ich zog ihn wieder an mich heran.
»Aber wie geht das alles vor sich?«, fragte ich, als ich auf seinem Schoß saß und meinen Kopf an seine Schulter lehnte. Ich konnte gar nicht aufhören, ihn zu berühren, die Sehnen und Muskeln in seinen Armen zu spüren und endlich mit den Fingern durch seine Haare zu fahren.
Er schien genauso versessen darauf zu sein, mich anzufassen, und alle paar Minuten beugte er sich vor, um mich wieder zu küssen. »Als ich Matthew gestern erzählte, dass du plötzlich Auren sehen kannst, schlug er vor, dass du herkommen solltest. Das erste Mal, als du mich gesehen hast – als ich direkt hier unten drunter stand –, hast du auch keinen Spiegel gebraucht. Dass wir nicht viel früher darauf gekommen sind! Wir glauben, dass die Kuppel etwas an sich hat, das die Energie, also unsere Substanz, verdichtet, und ganz hier oben auf der Kuppel ist das am stärksten. Wenn du das mit der Wirkung kombinierst, die das Amulett auf dich hat – und natürlich mit der stärkst möglichen Verbindung –«, er lachte und küsste mich wieder, »also dann ist das hier das Ergebnis.« Er lächelte kurz. »Jedenfalls war das Matthews Theorie. Natürlich konnten wir nicht sicher sein, und ich wollte nicht, dass du enttäuscht bist, wenn das nicht so funktioniert. Es tut mir leid, dass ich es dir vorenthalten habe.«
Voller Bewunderung umfuhr ich mit dem Finger die vollkommene Linie seines Kinns. »Ich vergebe dir. Großartiger hättest du mich nicht überraschen können.« Genüsslich schwelgte ich in dem Gefühl, ihn spüren zu können. Er saß im Schneidersitz auf dem Boden des Balkons, und ich hatte mich in seinen Schoß gekuschelt und merkte, wie ich von ihm und der Sonne gewärmt wurde. Fast hätte ich wie eine Katze geschnurrt, so zufrieden war ich.
»Weißt du, ich war ja hier oben, als ich dein Gesicht zum allerersten Mal gesehen hab«, sagte er nachdenklich und drehte eine meiner Locken um den Finger. »Ich komme oft hier auf die Galerie, sie ist eine meiner Lieblingsplätze. Ich stehe gerne hier und sehe zu, wie sich das Licht über der Stadt verändert. Ganz früh am Morgen ist es am allerschönsten.« Ich warf ihm einen schnellen Blick zu. Seine Augen waren bei der Erinnerung daran in die Ferne gerichtet.
»Als ich dich zum ersten Mal gesehen habe, war ich auch hier. Es war Nachmittag, und ich hatte beim Sammeln einen guten Tag gehabt. Ich war alleine hier oben, lehnte mich an das Geländer und schaute auf den Fluss, als mir plötzlich dein Gesicht in den Kopf sprang. Ich hatte keine Ahnung, wo ich dich finden könnte, nicht einmal, ob in deiner oder meiner Welt. Du warst so schön. Ich glaube, da hab ich schon angefangen, mich in dich zu verlieben«, gab er zu.
Ich wandte den Kopf und sah noch den glücklichen Ausdruck in seinem Gesicht. Ich würde dieses Gesicht niemals satthaben, besonders nicht, wo ich es jetzt anfassen und sein Grübchen küssen konnte. Callum war so real, so umwerfend, und er liebte mich. Ich wollte für immer bei ihm bleiben, doch ich wusste, dass das nicht ging. Ich schaute auf die Uhr und stöhnte, als mir klarwurde, dass ich mich langsam auf den Heimweg machen musste. Ich schaute wieder zu ihm hin und konnte die Liebe und die Sehnsucht, die ich empfand, bei ihm gespiegelt sehen.
»Komm schon«, sagte ich sanft, als ich mich aufrichtete, »ich muss bald gehen, und wir brauchen einen Plan.«
Eng umschlugen standen wir da und sahen zu, wie das Sonnenlicht über London spielte, sahen die Fenster funkeln und das weiche weiße Glitzern auf dem Fluss, der sich in der Ferne davonschlängelte. Die Stadt um uns herum schwirrte vor Energie, Geräuschen und Geschäftigkeit und nahm uns hier oben in keiner Weise wahr. Auf einem Dach in der Nähe konnte ich eine einsame Gestalt mit einem großen Zeichenblock sehen. Da zeichnete jemand die Kathedrale! Würden wir alle beide mit auf dem fertigen Bild zu sehen sein?
Während wir auf die Stadt blickten, spürte ich wieder Callums sanfte Lippen auf meinem Haar, und ich lehnte mich zufrieden an ihn. Hier war er, ein Mensch, den ich sehen, berühren, riechen und hören konnte. Ich musterte seine Hand, die ich fest in meiner hielt, die langen Finger, die glatte Handfläche, hob sie an meine Lippen und küsste sie zart. »Was machen wir jetzt?«, fragte ich leise. »Was machen wir, damit es funktioniert?«
»Ich hab keine Ahnung«, murmelte er mir ins Ohr. »Aber ich glaube, beim Ausprobieren können wir viel Spaß haben.«
Wieder blickte ich nach unten und sah sein Handgelenk neben meinem, die beiden identischen Amulette nun nebeneinander, mit zwei identischen blauen Steinen, die in der Sonne funkelten. Irgendwie schien sich ihr Feuer verstärkt zu haben. Ich wusste genau, ich würde meines niemals mehr ablegen, und lächelte bei diesem Gedanken vor mich hin. In Callums Umarmung drehte ich mich um, hob ihm mein Gesicht entgegen und küsste ihn schon wieder.

Epilog – Guy’s Hospital, London
Es war ruhig auf der Station. Die Schwestern hatten die Patienten frühzeitig für die anstehende Visite fertiggemacht. Es gab einen neuen Oberarzt, und es hieß, er würde es äußerst genau nehmen, und so war die ganze Belegschaft, angefangen beim Assistenzarzt, darauf aus, ihn mit ihrem Wissen über die Patienten zu beeindrucken.
Es war eine allgemeinmedizinische Station, die es mit einer Vielzahl von Patienten zu tun hatte. Zur Besuchszeit konnte man Unterhaltungen in vielen verschiedenen Sprachen zwischen den Patienten und ihren Besuchern hören. Immerzu kamen Freunde und Angehörige, die Karten, Blumensträuße oder Essen in raffinierten Wärmebehältern abgaben.
Nur an einem Bett war es anders. Die Patientin in Bett zwölf hatte noch nie Besuch gehabt oder Geschenke bekommen. Schweigend lag sie da und starrte an die Decke, während das Stimmengewirr der Station um sie herum weiterging. Ihre Augen waren leer.
Schon ein paarmal hatte der Sozialarbeiter versucht, sie zum Sprechen zu bringen, doch ohne irgendeine Reaktion zu erhalten. Nach einer Weile hatte er geseufzt, etwas auf das Patientenblatt am Fußende des Betts geschrieben und war dann wieder ins Schwesternzimmer gegangen.
»Ich kann nichts aus ihr herauskriegen. Ich hab keine Ahnung, wer zu informieren ist. Sie passt auch nicht auf eine Beschreibung der vermissten Personen. Und diese Verletzung! Wer hat ihr die zugefügt? Niemand würde sich das selbst antun.«
»Also wenigstens ist das Schweigen besser als ihr Geschrei«, erwiderte eine junge Schwester. Sie wurden vom Pager des Sozialarbeiters unterbrochen, der schnell die Nachricht las und das Gesicht verzog.
»Halt mich auf dem Laufenden, Penny. Ich muss in die Notaufnahme.«
»Klar. Ich bring ihr nachher eine Tasse Tee und ein paar Zeitschriften. Kann ja sein, dass sie gerne liest.«
 
Die dünnen Vorhänge des Schwesternzimmers flatterten, als der Sommerwind hereinwehte. Penny saß am Schreibtisch und blickte erwartungsvoll auf, als sich die Tür öffnete. Ein angespannt wirkender junger Arzt kam hereingehetzt, blickte auf die Uhr und fluchte leise.
»Suchen Sie etwas, Dr. Luck? Kann ich irgendwie helfen?« Sie stand auf, eifrig darauf bedacht, die Gelegenheit, ihm einen Gefallen zu tun, zu nutzen.
»Danke, Penny. Ich hab nur mein Notizbuch verlegt, und die Visite beginnt in wenigen Minuten. Ich muss mir die Amnesiepatientin in Nr. zwölf noch mal ansehen. Was wissen Sie über den Fall? Bei der Visite gestern war ich nicht dabei und möchte jetzt nicht dabei erwischt werden, wie ich auf den letzten Drücker die neuesten Informationen einhole.«
Penny lächelte. »Natürlich, Dr. Luck. Was würden Sie gerne wissen?«
Der junge Mediziner durchwählte seinen Spind nach einem neuen Notizbuch und einem Stift. Schließlich fand er ein Notizbuch, bei dem Stift gab er auf.
»Sie haben nicht vielleicht einen …«, fing er an und wandte sich um. Vor ihm stand Penny mit einem Kuli in der Hand.
»Möchten Sie die vollständige Krankengeschichte?« Sie versuchte, möglichst tüchtig zu klingen.
Dr. Luck nickte mit gezücktem Stift.
Sie zog ihre Notizen zu Rate. »Vor drei Tagen bewusstlos Nähe Blackfriars Bridge in der Themse gefunden. Einzige sichtbare Verletzung ist eine Verbrennung ums Handgelenk. Keine inneren Verletzungen. Dafür, dass sie im Fluss gefunden wurde, hatte sie bemerkenswert wenig Wasser in der Lunge. Toxikologische Untersuchung ohne Befund. Keine besonderen Merkmale außer ihrer Verletzung, und sie hatte nichts bei sich.
Gestern hat sie das Bewusstsein wiedererlangt, und für eine Weile dachten wir, wir müssten sie auf die psychiatrische Station verlegen. Sie hat einfach nicht mehr aufgehört zu schreien, bis wir heute schon fast so weit waren, sie ruhigzustellen. Da hat sie sich plötzlich beruhigt, aber wenn wir versucht haben, mit ihr zu reden, hat das zu nichts geführt. Ihre Erinnerungen scheinen bruchstückhaft zu sein. Sie hat geschrien, dass sie eigentlich tot sein sollte, und auf jemanden namens Callum geschimpft, der für alles verantwortlich sei, doch sie konnte – oder wollte – uns keinen Hinweis darauf geben, wer sie ist. Seitdem starrt sie nur ins Leere.«
Dr. Luck blickte von seinen hingekritzelten Notizen auf. »Psychologische Beratung?«
»Haben wir angefordert, aber es war noch keiner da. Offensichtlich ist in der Notaufnahme die Hölle los.«
»Toll. Genau, was ich brauche. Eine selbstmordgefährdete Amnesiepatientin.« Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und streckte die langen Beine in ihre Richtung aus.
»Nun, es ist ein bisschen besser geworden«, fügte Penny hinzu. »Ich habe eben das Fenster neben ihrem Bett aufgemacht, um frische Luft reinzulassen, und man konnte hören, wie die Glocken schlugen. Da hat sie sich plötzlich aufgesetzt und mich gefragt, vollkommen ruhig und klar, welche Kirche das war. St. Paul’s, hab ich gesagt. Sind Sie schon mal dort gewesen?
Einen Moment war sie ganz still, und dann hat sie gesagt: Catherine. Ich bin Catherine.«
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